
		
			
		
	
In der Steilen Stadt

 

Intrigenspiel auf Evolux – das Diebeskommando kämpft sich durch

 

von Christian Montillon

 

Die Lage für Perry Rhodan und die Menschheit ist verzweifelt: Eine gigantische Raumflotte, die Terminale Kolonne TRAITOR, hat die Planeten der Milchstraße besetzt. Sie wirkt im Auftrag der Chaotarchen, und ihr Ziel ist kompromisslose Ausbeutung. Die Milchstraße mit all ihren Sonnen und Planeten soll als Ressource genutzt werden, um die Existenz einer Negasphäre abzusichern. Dieses kosmische Gebilde entsteht in der nahen Galaxis Hangay – ein Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Naturgesetze enden.

Mit verzweifelten Aktionen gelingt es den Menschen auf Terra und den Planeten des Sonnensystems, dem Zugriff der Terminalen Kolonne standzuhalten. Sie verschanzen sich hinter dem TERRANOVA-Schirm und versuchen, die Terminale Kolonne zumindest zu stören.

Um dem drohenden Untergang der menschlichen Zivilisation etwas Massives entgegensetzen zu können, hat Rhodan in einem wagemutigen Plan das Wissen um eine erfolgreiche Retroversion einer Negasphäre aus der zwanzig Millionen Jahre alten Vergangenheit geborgen.

Die Rückkehr in die Milchstraße der Gegenwart geriet jedoch zum Debakel: Perry Rhodan und sein Raumschiff, die JULES VERNE, sitzen in der Galaxis Tare-Scharm fest, auf einer Welt der Kosmokraten. Und diese sind nicht gewillt, sie einfach so ziehen zu lassen. Perrys Lebensgefährtin Mondra Diamond ersinnt einen Plan, dies zu ändern: den Raub eines Kosmokratenschiffes. Doch dieses befindet sich IN DER STEILEN STADT ... 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Mondra Diamond - Ihr Plan nimmt einige entscheidende Hürden und führt sie in eine lange aufgelassene Station. 

Ekatus Atimoss - Seine Parapolarisatoren erweisen sich nicht jedes Mal als Problemlöser. 

Commander Pothawk - Der Laosoor und seine Brüder können ihre Talente nutzbringend anwenden. 

Do Taptargo, Vanta Aquinto und Siso Dirio - Ihr Schicksal verwebt sich mit dem der Terraner. 






 

 

„Liebe ist ein Hunger, der niemals gestillt wird."

Vanta Aquinto, Kronprinz der sieben

 

PROLOG

 

Niedergang

 

Sie waren da.

Es zu leugnen war zwecklos. Wie hatte das alles geschehen können? Die Vorstellung, so viele Segmente könnten im Chaos versinken, hätte vor Kurzem noch jeden Sinanit zum Lachen gebracht.

Jeden Sinanit ...

Wie viele von uns wohl existierten? Milliarden waren wir vor wenigen Wochen. Millionen vor Tagen. Tausende vor Stunden.

Dutzende vor Minuten.

Und in diesem Moment?

Womöglich gab es nur noch mich.

Schon der Gedanke machte mich krank.

Ich spürte, wie das Geschwür in der Lunge wuchs, und wünschte mir, ich könnte es beschleunigen. Wie schön wäre es, einfach niederzusinken und alles hinter mir zu lassen, ehe mich das Grauen endgültig einholte. Ich konnte kaum glauben, dass ich den Tod durch das Geschwür gefürchtet hatte. Nun erschien er mir wie eine Erlösung. Aber nicht einmal das Sterben war mir bislang vergönnt gewesen.

Das Verteidigungsprogramm war außer Kontrolle geraten. Unsere eigene Schöpfung, unser eigener Plan, hatte die letzten zweitausend überrollt.

Wir hatten uns in der Robotstation verschanzt, seit die Feinde unser Segment völlig ausgelöscht hatten. Das Programm zu ihrer Abwehr hätte nur einen Test durchlaufen sollen, aber irgendetwas ging schief. Einmal gestartet, ließ es sich nicht mehr stoppen, und aus der Simulation wurde tödlicher Ernst.

Wer für den Fehler verantwortlich war, ließ sich nicht mehr feststellen. Es spielte auch keine Rolle, denn der Schuldige war inzwischen ohnehin längst tot. Genau wie alle anderen außer mir.

Die Präzision, mit der wir den Ernstfall planten, erwies sich als perfekt. Das einzig Perfekte, was die Sinanit in den letzten Jahrhunderten hervorgebracht hatten.

Und zugleich ihr letztes Werk.

Nur ich überlebte, und das auch nur, weil ich mich zufällig in einen Wartungsschacht retten konnte, den Roboter und Drohnen bislang nicht entdeckt haben.

Es war entsetzlich.

Wann hatte der Niedergang begonnen?

Schon damals, als der Bürgerkrieg die ersten Toten forderte? Oder erst, als die Katastrophe unabänderlich wurde?

Ich war der Letzte, der unserem brennenden Segment entkam.

Ohne die Abschirmung hätte die Attacke unserer Feinde inzwischen wohl ganz Evolux zerrissen und von der herrlichen Weißen Welt nicht mehr als einen ausgeglühten Schlackehaufen zurückgelassen. Unter mir verging alles. Auf dem Armholo sah ich meinen eigenen Turm, wie er unter der Hitze zerschmolz.

Nur ein trüber See blieb sekundenlang übrig, bis er zu dunklen Wolken verdampfte.

Ich hatte das Ende der Sinanit gesehen und vermochte nicht, es rückgängig zu machen. Unsere Feinde hatten gewonnen und erhielten nun zweifellos, was sie so vehement forderten – die Anerkennung ihrer Meinung als offizielles Dogma. Das wäre für den Rat in der Steilen Stadt die einzige Möglichkeit, den Frieden dauerhaft zu sichern und die endgültige Zerstörung der Werftanlagen zu verhindern.

Der Rat hatte sich nicht in unseren Krieg eingemischt. Er rührte keinen Finger zu unserem Schutz. Es war geradezu ein Wunder, dass sie den Bau der Robotstation nicht verhinderten, sondern tatenlos zusahen. Wahrscheinlich verstanden sie, dass die Station letztlich ihrem eigenen Schutz diente. Sogar die Herren der Steilen Stadt sahen wohl ein, dass dem Wahnsinn unserer Feinde irgendwie Einhalt geboten werden musste.

Genau 2346 Gerettete waren wir, als wir den Pfortentransmitter per Funksignal abschalteten.

Zwei. Tausend. Drei. Hundert. Sechsundvierzig. 2 ... 3 ... 4 ... 6.

Der automatische Zähler am Empfangsfeld zeigte diese Ziffernfolge. In dem wimmelnden Chaos, in der Panik und der Todesangst hatte ich keinen Einzigen von ihnen erkannt. Wir hatten den Empfängerraum verschlossen und dauerhafte Wachen am Schott postiert.

Niemand konnte seitdem unbemerkt in die Station gelangen, und wir bereiteten uns auf die Verteidigung vor. Das Programm, das dazu diente, Eindringlinge radikal zu vernichten, war perfekt. Zu perfekt, wie sich inzwischen erwiesen hatte.

Die Robotstation durften wir um keinen Preis verlieren, denn sie war unsere Zuflucht, der letzte Hort der einst so stolzen Sinanit, die mitten in ihrer Heimat dahingemetzelt wurden.

2346.

Das war der klägliche Rest von Milliarden, die von Evolux’ Antlitz durch unsere Feinde hinweggefegt worden waren.

Wie hatte es nur so weit kommen können im Paradies der Kosmokraten? Wieder und wieder stellte ich mir diese Frage, obwohl ich die Antwort kannte. Sie war simpel: Der Streit um die FEUERROSE war eskaliert. Doch das war nur für diejenigen eine ausreichende Antwort, die nicht in die Tiefe gingen, nicht nach der endgültigen Wahrheit suchten. Es war nur die Oberfläche des Geschehens.

Über die sogenannte Wahrheit wird die Nachwelt urteilen müssen. Was die Steile Stadt aus unserem Schicksal letztendlich lernt, werde ich nicht mehr erfahren.

Das Krachen, gemischt mit dem hohen Todessirren: Sie waren da.

Ich hörte die Schritte. Unsere eigenen Schöpfungen patrouillierten vor meinem Versteck. Ich musste still sein.

Das Dämpfungsfeld maskierte jedes meiner Lebenszeichen, verbarg den Schlag der Herzen, ließ die Energie meiner Nervenbahnen im Nichts verschwinden – dennoch konnte mich jede Bewegung verraten.

Sie stampften vorbei, es wurde still.

Wieder einmal.

Ich blieb zurück, nur mit meinen Gedanken. So entsetzlich es gewesen war, so sehr wollte ich doch einen letzten Blick in die Vergangenheit werfen. In mein Leben.

In die Augen meiner geliebten Sschari. Es musste sein, auch wenn ich wusste, zu welchem Ende es führte.

Nur, weil ich es erneut sehen würde, konnte sich schließlich nichts an dem ändern, was längst geschehen war. Ein Blick in Sscharis holografisch fixierte Augen konnte es nicht mehr schlimmer machen.

Oder doch?

Der Chip, in dem seit Stunden und Tagen die Bilder darauf warteten, freigelassen zu werden – er entglitt meinen Fingern und rollte klimpernd auf dem Boden. Es kostete Mühe und Zeit, ihn wieder aufzuheben. Er wollte dem Zugriff meiner zitternden Finger immer wieder entgleiten.

Dann klickte ich den Chip in das Armholo, fühlte den Datenstrom meinen Arm hinaufgleiten, meine Synapsen durchströmen. In meinem Kopf entstanden die Bilder, die die automatischen Kameras während meiner Flucht aufgezeichnet hatten.

Mein Turm brannte in den Plasmalohen.

Die Bilder waren so intensiv, dass ich die Hitze zu fühlen glaubte und befürchtete, die Stiele meiner Augen könnten schmelzen und für immer erlöschen.

Ich zoomte die Wiedergabe näher, so nah, dass ich jedes Detail erkannte.

Es war genau, wie ich es erwartet hatte, wie ich es damals schon geglaubt hatte zu sehen, einen winzigen Augenblick lang nur. Sschari stand am Fenster, während unter ihr das Haus schmolz und über ihr die Flammen loderten. Sie schrie, das Metall ihrer Kombination glühte weiß wie das Zentrum einer Sonne.

Sschari. Was sie wohl dachte in diesem letzten Augenblick, als sie nicht nur wusste, dass sie starb, sondern auch noch zusehen musste, wie ich der Hölle entfloh, ohne sie mitzunehmen?

Ich wusste es nicht und habe es nie gewusst. Ich ahnte es nur und konnte nichts an ihrem Ende ändern.

Ich hätte sie nicht retten können.

Ihr Tod ist nicht meine Schuld.

Oder doch?

Wie gerne ginge ich zurück zu diesem Augenblick, zu der Gegenwart dieser Bilder.

Ich will lieber bei dir bleiben, Sschari, und mit dir sterben. Ich will lieber bei dir bleiben.

Die Gewissheit, dass es tatsächlich geschehen war, riss mir die Herzen heraus.

Der Schmerz, das Entsetzen und die Scham wühlten schrecklicher in mir, als die Greifkrallen der Kampfroboter dies jemals könnten.

Sollten sie getrost kommen! Sollten sie mich nur holen! Ein weiteres Mal würde ich mich nicht verstecken!

Nach meinem Tod würde es endlich ein Ende finden. Dann konnte der Tarnmodus der Station wieder in aller Perfektion errichtet werden, dann konnten sich sämtliche Schutzprogramme aktivieren und das Programm auf einen Neustart warten.

Falls es unseren Feinden jemals gelingen sollte, diese Robotstation zu stürmen, werden sie eine böse Überraschung erleben. Dann werden die Sinanit noch einmal zuschlagen, auch wenn unser einst so herrliches und großes Volk dann nicht mehr existiert, weil es mit mir gestorben sein wird.

Ich zoomte Sscharis Gesicht, ihr wundervolles Gesicht, bis ich nichts anderes mehr sah. Die Angst ließ ihre Augen riesig erscheinen. Sschari blickte mich traurig an, als wolle sie sich entschuldigen, dass sie auf dem letzten Weg vorangegangen war.

Nun würde ich ihr folgen und mein Versteck verlassen. Welche Erlösung!

Die Wiedergabe des Armholos in meinem Hirn schaltete ich nicht ab.

Warum auch?

Deine Augen, Sschari, sind das Letzte, was ich sehen will.

 

1.

 

Feuerrot und Kobaltblau

 

Hinter ihnen explodierten die Bomben.

Das weiße Material der Außenwand zerbrach auf einer Breite von mehreren Metern. Steinstücke jagten durch die Gasse, schmetterten gegen gegenüberstehende Gebäude. Staub wölkte hoch.

Eine Feuerlohe sprang aus dem Gebäude, grell, glühend rot und so heiß, dass die Luft in weitem Umfeld flimmerte. Sie verpuffte in sattem Gelb, das sich in dicke, schwarze und stinkende Wolken verwandelte.

Der Lärm war infernalisch, die Druckwelle riss einige der wenigen Passanten von den Beinen. Ein vierbeiniges, blauhäutiges Wesen stürzte und schrammte über den Boden, bis die breiten Hände Halt in den Ritzen des steinernen Bodens fanden. Die ebenfalls blaue Kleidung zerriss dabei über dem gewölbten Oberleib.

Mondra und Ekatus Atimoss, die beiden Attentäter, standen weit genug entfernt, um nicht erwischt zu werden.

Erste Schreie wurden laut. Einige der verschleierten, dürren Gestalten duckten sich und rissen die Hände vor die Gesichter.

Mondra suchte unablässig den Himmel ab. Doch ihr Fluchtfahrzeug blieb verschwunden. „Wo steckt dieser verdammte Gleiter?"

„Bleib ruhig!", forderte ihr Begleiter.

Einen Augenblick lang durchraste Mondra Diamond der Gedanke, wie verrückt diese Situation war. Da war sie nun – mit einem Wesen, das vor nicht allzu langer Zeit als einer ihrer schrecklichsten Feinde gegolten hatte. Ekatus Atimoss war ein hochrangiger Diener TRAITORS gewesen, ehe die Kralle des Laboraten ihn nicht mehr kontrollierte und er aus freien Stücken die Seiten gewechselt hatte.

Gemeinsam hatten sie in bester terroristischer Manier ein Attentat inmitten des Machtzentrums der Weißen Welt Evolux verübt. Ihr Ziel war etwas letztlich Unfassbares, da sie eigentlich alle auf der gleichen Seite standen: von einer Welt der Kosmokraten ein Raumschiff zu kapern, das für gewöhnlich nur hochrangige Untergebene der Hohen Mächte steuern durften und in dem neben unzähligen Pararealitäten auch kaum zu unterschätzende militärische Macht steckte – eine Kobaltblaue Walze.

Der Dual und Mondra befanden sich auf einer leicht verschobenen Wirklichkeitsebene, jenseits des von Ekatus Atimoss geschaffenen Parapolschleiers. Das hieß nichts anderes, als dass niemand sie sehen konnte, sie selbst jedoch alles beobachten konnten. Selbst wenn aufgrund der Explosion ganze Horden von Sicherheitskräften auftauchten, um die Situation zu bereinigen, brachte sie das nicht in Gefahr. Nicht unmittelbar zumindest.

Ohne den Gleiter jedoch waren sie mitten in der Steilen Stadt gestrandet, vom Rest des Einsatzteams abgeschnitten. Sie hatten den Flug zu dritt angetreten. Als Pilot hatte ihnen Vanta Aquinto gedient, einer der sieben Yakonto, die eigentlich zur Abteilung für Qualitätskontrolle zählten, sich aber mit den Terranern verschworen hatten, um den ungeliebten Herrscher Evolux‘ in Misskredit zu bringen.

Ekatus Atimoss fixierte Mondra mit den Augen seiner beiden Schädel. „Behalt die Nerven. Niemand kann uns sehen."

„Das weiß ich", sagte Mondra kühl.

Sie stand keineswegs im Begriff, die Kontrolle zu verlieren und panisch zu werden. Als ausgebildete TLD-Agentin war sie daran gewöhnt, in Krisensituationen ruhig zu bleiben und nach effektiven Lösungen zu suchen.

Doch dass Vanta Aquinto verschwunden war, verwirrte sie. Welche Gefahr konnte der Yakonto entdeckt haben, dass er beschlossen hatte, sich zurückzuziehen oder sogar gänzlich zu fliehen? Schließlich wusste Aquinto genau, dass er seine Einsatzpartner im Stich ließ. Obwohl sie ihn erst seit Kurzem kannte, vermochte sie sich nicht vorzustellen, dass er den Plan leichtfertig gefährdete. Immerhin handelte es sich um eine Aktion zu beiderseitigem Nutzen.

Oder – hatte Aquinto sie etwa bewusst verraten? War seine Unterstützung nichts als eine Farce gewesen? Das konnte nicht sein. Die Yakonto erhofften sich ebenso einen Vorteil aus dem Zweckbündnis wie sie: Die Beschädigung des Kosmofekten Dyramesch besaß für sie eine hohe Priorität – der Verlust eines Raumschiffes ließ sich verschmerzen, zumal Mondra versprochen hatte, weder Evolux noch den Zielen der Kosmokraten Schaden zuzufügen.

In wenigen Metern Entfernung erhob sich das vierbeinige Wesen wieder. Einen Augenblick fühlte sich Mondra an einen Laosoor erinnert, doch die Kreatur glich eher einem seltsam in die Länge gestreckten, haarlosen Pferd als einem Panther.

Diesem Wesen fehlten Eleganz und wilde Schönheit, die die Laosoor auszeichneten.

Von der Schädeldecke des Vierbeinigen tropfte dunkelblaues Blut. Er wankte rückwärts von der Explosionsstelle weg, knickte mit den Hinterbeinen ein, starrte jedoch genau wie alle anderen Passanten unablässig auf die zerfetzte Außenwand.

Im Inneren wallten Massen aus Staub und verschleierten die Sicht, doch im Schein der lodernden Feuer war deutlich eine zerborstene Stützsäule zu erkennen, die halbhoch aufragte und in bizarren Steinzacken auslief. Von der Decke darüber rieselten Mauerfragmente, Sand und Staub.

„Es wird einstürzen!" Der Blauhäutige floh trotz seiner Worte nicht, sondern wankte plötzlich mit zunehmend sicherer werdenden Schritten näher an das Gebäude heran. Sein Kopf neigte sich etwas zur Seite.

„Was ist das da drin?"

„Er hat den Pforten-Transmitter entdeckt." Ekatus Atimoss klang bei diesen Worten gar nicht unzufrieden. Für das Gelingen ihres Plans war unabdingbar, dass sich die Zerstörung herumsprach, bis schließlich die Metaläufer davon hören, ihrem Instinkt folgen und den Transmitter reparieren würden.

Aus dem Nichts entstanden bullige Gestalten; eine inmitten einer grauschwarzen Rauchwolke, die dadurch in wirbelnde Bewegung geriet.

Mondra versteifte sich. Per planetaren Teleport waren die Sathox gekommen, die Militärpolizisten von Evolux. Damit hatten sie natürlich gerechnet, doch zu diesem Zeitpunkt hatten sie und der Dual längst weit entfernt sein wollen.

Rußpartikel legten sich auf die Sathox, bedeckten die orangefarbenen Schnäbel.

Die Sathox waren auffällig quadratisch gebaute, schwer bewaffnete Kreaturen, die von jedermann gefürchtet wurden. Wo sie auftauchten, lag Ärger in der Luft. Der Größte von ihnen stampfte krachend auf den Blauhäutigen zu. Dieser erstarrte, und seine Hautfarbe wechselte zu Blassgelb, wodurch sie einen seltsamen Kontrast zu der dunkelblauen Kleidung bildete.

Der Sathox überragte den anderen um etliche Zentimeter; erst im Vergleich fiel Mondra auf, welch zarten Körperbau der Vierbeinige aufwies. Allerdings hätte neben einem Sathox nahezu jedes Wesen filigran gewirkt.

Mondra und Atimoss hielten sich im Schutz des Parapolschleiers keine zehn Meter entfernt auf. Sie sahen jede Regung, hörten jedes Geräusch, sofern es nicht vom Poltern und Krachen aus dem Gebäude übertönt wurde. Der Dual zündete einen weiteren Parapolarisator, um den Schutz der verschobenen Wirklichkeitsebene aufrechtzuerhalten.

Die Feuer, die nach der Explosion im Gebäude loderten, spiegelten sich auf der dunkelbraunen Panzerung des Militärpolizisten. Sein Schnabel klapperte einmal – ein dumpfes, bedrohliches Geräusch.

„Was ist hier geschehen?"

„Eine ... eine Explosion." Die Worte klangen schrill. Unangenehm hohe, sirrende Laute durchdrangen sie.

Der Sathox zog aus einem Brustholster eine klobige Strahlenwaffe. „Das sehe ich selbst!"

„Ich ... ich habe doch nur ... Ich kann dazu nicht mehr sagen. Ich war unterwegs zu meiner Wohnung, als die Druckwelle mich ..."

Mit einem spöttischen Laut wandte sich der Sathox ab.

„Verschwinde! Du wimmernder Weichling hast nichts damit zu tun, das sagt mir mein Instinkt. Sonst wärst du längst verschwunden. Wer hat etwas beobachtet, was uns weiterhilft?"

Beide Münder des Duals verzogen sich voll grimmiger Genugtuung.

Mondra fragte sich, was in Ekatus Atimoss in diesen Momenten vorging. Zerstörung, wie sie sie am Pforten-Transmitter angerichtet hatten, war lange Zeit ein Teil seines Lebens als Soldat der Terminalen Kolonne gewesen. Den Ordnungsmächten Schaden zuzufügen hatte einen elementaren Bestandteil seines Daseins bedeutet.

Er hatte für die Negasphäre und damit für die Mächte des Chaos gekämpft.

Ein Krachen und Knirschen kündigte an, dass ein Teil des Gebäudes gleich einstürzen würde. Mit gewaltigem Lärm brach das Dach ein, die Außenwand barst, als bestehe sie aus dünnem Holz. Donnernd schlugen Bruchstücke auf den Boden der Gasse.

Wieder wurden Schreie laut.

Die Sathox wirbelten mit erstaunlicher Schnelligkeit herum. Mondra hätte den klobigen Leibern eine solche Geschwindigkeit nicht zugetraut. Sie fand zum ersten Mal Gelegenheit, die wenigen Zeugen der Explosion näher zu betrachten. Bislang war alles in zu großer Hektik abgelaufen; vor der Explosion hatte sie zudem nur Ausschau nach dem Gleiter gehalten.

Ob es Zeugen gab, war für sie nicht von Bedeutung gewesen.

Sie zählte drei weitere Beobachter. Sie entstammten offensichtlich alle demselben Volk von dürren Humanoiden mit langen Gliedern, die nur aus Haut und Knochen zu bestehen schienen. Kleidung trugen sie lediglich um die Lendengegend und vor den Gesichtern, Schleier aus grobem Stoff verbargen die Köpfe komplett bis auf schmale Sehschlitze.

Dahinter irrlichterte es grell, sodass Mondra unwillkürlich an Alaska Saedelaere erinnert wurde, der sein Gesicht hinter einer Maske verbergen musste. Zweifellos handelte es sich bei dieser Parallele um einen Zufall, es konnte keine echte Verbindung zwischen Alaskas Cappinfragment und diesem humanoiden Volk auf Evolux geben.

Ekatus Atimoss gab Mondra ein Zeichen, und sie wandte den Blick.

Die Steile Stadt war reliefartig einige hundert Meter tief in eine riesige senkrecht aufragende Wand gebaut. Sie selbst hielten sich momentan in zwanzig Kilometern Höhe auf, knapp in der halben Höhe. Das Gebäude mit dem sabotierten Pforten-Transmitter stand etwa zwanzig Meter von der äußeren Kante entfernt – dahinter und weit darüber hinaus bot sich ein atemberaubender Blick über das Häusermeer des Segments Beliosa und weit darüber hinaus bis zu dessen Grenze, die in dunstigen Schleiern verschwamm.

Aber das konnte es nicht sein, worauf ihr Einsatzpartner sie hinweisen wollte.

Mondra veränderte den Fokus ihres Blickes und entdeckte etwas hinter den Dächern der benachbarten Häuser. Meist fast vollständig verdeckt, tauchte hin und wieder die Oberkante eines Gleiters auf.

Ihres Gleiters.

Vanta Aquinto war also nicht aus der Steilen Stadt geflohen, sondern hatte sich nur in eine nahe Gasse zurückgezogen.

Einer der Sathox riss die Gesichtsschleier der Zeugen beiseite. Dahinter kamen dürre, verbrannt wirkende Gesichter zum Vorschein, vor die sich rasch klauenartige Hände hoben. Das Irrlichtern stammte offenbar von einem Kranz aus kleinen, metallischen Applikationen, der um die Stirnregion gewickelt war und in dem Leuchtdioden blinkten.

„Es gefällt mir nicht, dass sich ausgerechnet hier drei Nyahay aufhalten!"

Die derart Entblößten versuchten verzweifelt, ihre Gesichter hinter den Händen zu verbergen. „Wieso ausgerechnet hier? Wir ... wir wissen nicht, was hier vorgefallen ist. Unsere Familie wohnt schon seit vielen Generationen hier. Wir haben nichts zu verbergen!"

Aus dem Schnabel des Sathox drang ein grollendes Lachen.

„Deshalb habe ich euch auch den Schleier entfernt. Weil ihr nichts zu verbergen habt!"

Er beugte den Kopf vor, bis die Spitze des Schnabels fast die Gesichter der anderen berührte. „Ich will denjenigen in die Augen sehen, die ich verhöre!"

Es gefiel Mondra gar nicht, dass sie durch ihr Attentat einigen Unschuldigen Schwierigkeiten bereiteten, doch das waren Nebenwirkungen, die sich nicht vermeiden ließen.

Nach einigen Sekunden des Schweigens ergriff der Sathox wieder das Wort. „Wir haben eure Identität aufgenommen und werden euch wieder aufsuchen. Haltet euch bereit und verlasst die Steile Stadt nicht, wenn ihr keinen Ärger haben wollt."

Gemeinsam mit seinen Kollegen stampfte er in Richtung des halb eingestürzten Gebäudes.

 

*

 

Der Gleiter entfernte sich kontinuierlich Straßenzug um Straßenzug vom Explosionsort. Mondra und der Dual hatten Mühe, ihm zu folgen. Inzwischen mussten sie einige hundert Meter von den Sathox entfernt sein.

Auf Lebewesen trafen sie nicht – die Gassen waren wie leer gefegt. Offenbar wollte sich niemand sehen lassen, um nicht in die Gefahr zu geraten, mit der Explosion in Verbindung gebracht zu werden. Ein weiterer Beweis dafür, welchen Ruf die Sathox auf Evolux genossen.

„Was kann der Sathox gemeint haben, als er betonte, dass sich diese Nyay ausgerechnet hier aufhalten?"

„Nyahay", korrigierte Ekatus Atimoss.

„Diese Frage vermag ich dir nicht zu beantworten."

Wie selbstverständlich lenkte der Dual den Tragerobot durch die Wand eines Gebäudes, um zum parallel verlaufenden Straßenzug zu gelangen. Hinter dem Parapolschleier bot feste Materie keinen Widerstand, wenn man sie durchqueren wollte. Es lag am Willen desjenigen, der die Parapolarisatoren nutzte, ob Materie ihn trug, wie etwa der Boden unter seinen Füßen, oder ob sie durchlässig war.

Mondra folgte in derselben Sekunde, doch für sie war es nach wie vor ein Wunder, durch Wände zu gleiten. Dieses Gefühl überwältigte sie, obwohl sie wusste, dass es sich um nichts anderes als eine Psi-Fähigkeit handelte.

Sie gingen durch einen großen Raum, dessen Wände über und über mit Regalen bedeckt waren, in denen aus schmalen Töpfen Pflanzen mit breiten gelben Blättern wuchsen.

Noch ehe sie das gegenüberliegende Ende des Raumes erreichten, trat einer der Bewohner durch eine ovale Öffnung in der Wand. Es handelte sich unzweifelhaft um einen Nyahay. Er trug keinen Schleier, wohl aber den irrlichternden Diodenkranz um seinen Schädel. Auch der dürre Körperbau und die gräuliche Haut sprachen dafür.

Offenbar war dieses Volk in Beliosa und vor allem in diesem Viertel tatsächlich weitverbreitet, wie es der eingeschüchterte Zeuge dem Sathox gegenüber behauptet hatte. Obwohl es Mondra abstieß, auf diesem Weg in die Privatsphäre eines ihr fremden Wesens einzudringen, beobachtete sie ihn. Er blieb vor einer der Pflanzen stehen, zupfte ein Blatt ab, rollte es zusammen und biss die Hälfte ab. Ein Tropfen grünlichen Saftes rann ihm dabei über die dürren Lippen.

Mondra ging weiter, folgte dem Dual auf kerzengeradem Weg durch das restliche Haus. Ihr fiel auf, dass auch in den anderen Räumen die Wände mit Regalen bedeckt waren, in denen jedoch keine Pflanzen wuchsen. Stattdessen enthielten sie viele kleine, ordentlich aufgereihte Lagerkisten.

Sie kümmerte sich nicht darum, denn es ging sie schließlich nichts an, wie Nyahay ihre Privatwohnungen einrichteten. Jede Sekunde, die sie damit verbrachte, war Zeitverschwendung.

Stattdessen gingen sie weiter, durchquerten die Außenwand und liefen über eine Art Innenhof, der durch eine hohe Mauer begrenzt war, von der sich kleine Wasserfälle in schillernde Auffangbecken ergossen.

Mondra und der Dual schlüpften auch durch diese Mauer und verließen wenig später die leicht verschobene Wirklichkeitsebene, als die Wirkung des Parapolarisators verging. Sie waren weit genug vom Ort ihres Anschlags entfernt, sodass keine Notwendigkeit mehr bestand, eine weitere dieser wertvollen Psi-Kugeln zu zünden.

Der Gleiter stand nur noch wenige Meter entfernt mannshoch in der Luft.

„Ich hoffe für Aquinto", sagte Ekatus Atimoss, „dass er eine gute Erklärung für sein Verschwinden hat!"

„Ganz sicher", antwortete Mondra wenig überzeugt. Noch immer nagten Zweifel in ihr.

Der Gleiter sank, die Einstiegsluke öffnete sich. Sie konnten bequem einsteigen.

Sofort schloss sich die Luke wieder, und der Gleiter sauste dem Rand der Steilen Stadt entgegen.

Vanta Aquinto gönnte ihnen nur einen kurzen Blick, ehe er wieder die Anzeigen der Flugkontrollen musterte. „Ich habe einen Funkspruch der Sathox aufgefangen.

Sie reagieren, wie wir es uns erhofft haben.

Sie vermuten, dass es sich um einen Unfall in der Uraltanlage handelt, genau wie es von uns vorgesehen war. Die Reste der Bombe würden sich nur bei einer genaueren Untersuchung nachweisen lassen, für die es keine Veranlassung gibt."

„Sie haben tatsächlich eine Uraltanlage erwähnt?", fragte Mondra.

Das bedeutete, dass die Sathox von dem Pforten-Transmitter wussten. In diesem Zusammenhang musste auch die Äußerung stehen, die Mondra nicht mehr aus dem Kopf ging: Es gefällt mir nicht, dass sich ausgerechnet hier drei Nyahay aufhalten.

Stand dieses Volk etwa in einem Zusammenhang mit dem alten Transmitter der Sinanit? Was wussten die Sathox darüber?

Mondra beschloss, dieser Frage nachzugehen, sobald einige andere geklärt waren. „Warum hast du nicht ..."

„... wie abgesprochen auf euch gewartet?"

Der Yakonto tippte auf den Bedienfeldern der Steuerung.

„Glaubt mir, das hätte ich, wenn es möglich gewesen wäre. Es starrten jedoch zu viele Leute in Richtung des Gleiters.

Dies ist eine eher ruhige und beschauliche Gegend Beliosas. Als ein Nyahay seine automatischen Kameras auf mich richtete, zog ich mich zurück. Sie leiden unter dem Wahn, alles und jeden aufzeichnen zu wollen. Ich blieb jedoch in der Nähe, und ihr habt mich problemlos gefunden. Warum also die Aufregung?"

Dem konnte Mondra nicht widersprechen, wenn sie es auch weniger gelassen sah als ihr Einsatzpartner. „Was hat es mit diesen Nyahay auf sich?"

„Sie gehören zu den Völkern, die schon seit ewigen Zeiten im Segment Beliosa heimisch sind. Die meisten von ihnen sind Verwaltungsbeamte. Ihr Tick, alles nur Mögliche mit ihren Kameras für die Ewigkeit bewahren zu wollen, prädestiniert sie geradezu dafür. Es heißt, ihre Häuser seien einzige große Archive."

„Was könnten sie mit dem Pforten-Transmitter zu tun haben?"

„Nichts", sagte Vanta Aquinto überrascht. „Wie kommst du darauf?"

Es gefällt mir nicht, dass sich ausgerechnet hier drei Nyahay aufhalten.

„Es war nur so ein Gedanke", sagte Mondra.

 

*

 

Es war unmöglich, im Gewimmel der einzigen riesigen Stadt, die das Segment Beliosa bildete, eine abgeschiedene Stelle zu finden. Orte, an denen man mit Sicherheit unbeobachtet blieb, existierten nicht.

Deshalb hatten sie als Treffpunkt mit Gucky einen offiziellen Gleiterlandeplatz ausgemacht.

Vanta Aquinto setzte den Gleiter auf.

Sie stiegen aus und ließen den Gleiter zurück.

Sie hatten sorgsam darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen. So würde dieser Gleiter etwaige Verfolger nicht zu Mondra und ihrem Einsatzteam führen, selbst wenn ihn jemand am Tatort beobachtet hatte und seinen Flug bis hierher verfolgen konnte. Da es mit einiger Wahrscheinlichkeit keine offizielle Untersuchung des Unglücksfalls Pforten-Transmitter geben würde, war dies wohl zu viel der Vorsicht. Trotzdem gingen sie lieber kein vermeidbares Risiko ein.

Guckys Nagezahn blitzte, als er sie unter dem Schatten eines ausladenden Baumes erwartete, der scheinbar auf bloßem Gestein wurzelte. An den dicken Ästen hingen Tausende kleiner blauen Beeren. „Ich habe mir hier die Beine in den Bauch gestanden! Wolltet ihr mich ärgern, weil es so lange bis zu eurer Rückkehr gedauert hat?"

Mondra wusste, dass der Mausbiber mit diesem Vorwurf nur seine Sorgen ausdrückte. Sie lächelte ihn an. „Ach, deshalb ist dein Bauch so dick geworden."

„Ich war nie schlanker!" Gucky streckte die Arme aus, sie stellten Körperkontakt her. Dann teleportierten sie ohne weitere Worte ins Magazin der Qualitätskontrolle, das ihnen als Zwischenlager in Beliosa diente.

Mondra hatte sich an den Aufenthalt in dem riesigen hufeisenförmigen Gebäude inzwischen gewöhnt, auch an den herben Geruch, der jedem Zimmer anhaftete und den sie erst nach einigen Stunden zum ersten Mal wahrgenommen hatte.

Sie materialisierten im Hauptraum vor den Monitoren der Arbeitsplätze. Do Taptargo, der Anführer ihrer Yakonto-Verbündeten, und Siso Dirio warteten bereits.

Siso war nach Mondras Beobachtungen ganz offensichtlich in ihren Anführer verliebt, was dieser nicht einmal zu bemerken schien. Vanta Aquinto wiederum liebte Siso Dirio – eine vertrackte und nur allzu menschliche Situation. Die drei redeten nicht darüber, und Mondra sah keine Veranlassung, sie darauf anzusprechen.

Diese privaten Dinge gingen sie nichts an.

Mondra informierte die beiden knapp über die Vorgänge und beantwortete so zugleich Guckys Frage, die er vor Kurzem auf dem Gleiterlandeplatz gestellt hatte. „Es gab also keine nennenswerten Probleme, von der Verzögerung abgesehen", endete sie.

Vanta Aquinto ließ sich auf einem der Stühle nieder. „Mir blieb keine andere Wahl, als mich zurückzuziehen, wenn ich die Mission nicht gefährden wollte."

„Niemand macht dir einen Vorwurf", stellte Mondra klar. „Du musst dich nicht rechtfertigen. Aber nun zu etwas anderem."

Da Aquinto schwieg, übernahm Do Taptargo die Antwort. „Ich höre."

„Wir müssen nun darauf warten, dass die Metaläufer aktiv werden und den zerstörten Pforten-Transmitter reparieren.

In dieser Zeit würde ich gern alles über das Volk der Nyahay erfahren."

„Ich werde dir Zugang ins allgemeine Datennetz gewähren. Vielleicht genügt dir das schon. Ansonsten bleibt noch das interne Netz der Qualitätskontrolle, aber das ist in seiner Datenfülle begrenzt."

„Ich erinnere mich, dass ihr außerhalb die Details über die Robotstation recherchieren musstet."

Taptargo stimmte zu. „Dennoch kannst du von hier aus an die Arbeit gehen. Solange es keine sehr alten Informationen sind, die du suchst, wirst du fündig werden. Alle Dateien, die älter als einige Jahrzehntausende sind, werden automatisch ausgelagert, um die Informationsfülle überschaubar zu halten. Ein Problem wären auch Daten mit hoher Geheimhaltungsstufe. In diesem Fall kannst du dich an mich wenden. Bis zu einem gewissen Maß wird mein persönlicher Kode zur Freischaltung genügen."

Mondra bemerkte die Erschöpfung, die sich in ihr ausbreitete. „Zuerst würde ich mich gerne eine Stunde ausruhen und meine Gedanken sammeln. Für einen Vormittag haben wir genug geleistet, würde ich sagen."

 

*

 

Zwei Stunden später besuchte Mondra Gucky in dessen provisorischem Quartier.

Der Ilt bewohnte einen kleinen Lagerraum in der Kaserne. Kisten stapelten sich nahezu überall. Die meisten glänzten metallen und trugen Zeichen und Symbole, deren Bedeutung sie nicht entschlüsseln konnten. Die Yakonto hatten sie nicht danach gefragt, weil keine Veranlassung dafür bestanden hatte. Einige der Kisten bestanden aus Holz oder einem Material, das diesem zumindest optisch glich.

Mondra war selbst dabei gewesen, als Gucky sich auf seine einmalige Weise etwas Platz geschaffen hatte, indem er etliche Kisten telekinetisch aufeinanderstapelte. Das hatte Do Taptargo die Sprache verschlagen, als dieser sich gerade dafür entschuldigt hatte, dass das Magazin nicht darauf eingerichtet war, 90 Personen tagelang Unterschlupf zu bieten.

Letztlich hatte das gesamte Einsatzteam Platz zum Schlafen gefunden – seien es die Techniker unter Führung von Oberstleutnant Rudyr Pinkor und Oberstleutnant Shona Canella, seien es die Missionsspezialisten der JULES VERNE unter Captain Linbyr Uy oder die 35 Laosoor.

„Teil eins unseres Plans wäre also geschafft", sagte Mondra. „Der Pforten-Transmitter ist teilweise zerstört, und das Attentat hat genau die Aufmerksamkeit erregt, die wir uns erhofft haben. Nun bleibt zu hoffen, dass die Metaläufer in Aktion treten und ihn reparieren werden.

Darauf haben wir nicht den geringsten Einfluss. Daran kann alles scheitern."

Gucky schüttelte ganz auf terranische Art den Kopf – seine Gestik und Körpersprache hatte sich in all den Jahrhunderten, die er an der Seite der Menschen verbracht hatte, diesen teilweise angepasst.

„Sei nicht so negativ eingestellt, Mondra! Schließlich wollen wir Perry bei seiner Rückkehr ein hübsches Geschenk servieren. Fragt sich nur, ob wir eine Schleife finden, die lang genug ist, dass wir sie um die PENDULUM wickeln können."

Die Metaläufer waren einer der unberechenbaren Faktoren in ihrem Plan. Sie hatten wie unter Zwang und gegen jeden Befehl des Kosmofekten Zerstörungen in der JULES VERNE repariert, seit das Raumschiff auf Evolux festgehalten wurde. Anfangs schienen diese Reparaturen wie durch Geisterhand zu erfolgen, bis Ekatus Atimoss die Metaläufer entdeckte: Auch sie hielten sich oft in der Realität versetzt auf, genau wie der Dual es mittels des Parapolschleiers schaffte.

Die nur gut 60 Zentimeter großen, dickbäuchigen Humanoiden waren geborene Techniker und folgten einer Art Instinkt, der sie einmal entdeckte Defekte an technischen Geräten reparieren lassen musste.

Sie konnten nicht anders, als die JULES VERNE nach und nach wiederherzurichten; für sie waren die Zerstörungen im Schiff fast eine Art Spielwiese, auf der sie ihren Reparaturzwang ausleben konnten: je schwerwiegender die Beschädigung und je kniffliger die Aufgabe, desto höher der Ruf, den sie sich unter ihresgleichen erwarben.

Wenn die Metaläufer von dem zerstörten Pforten-Transmitter erfuhren, würden sie auch diesen wiederherstellen. Zumindest hofften das Mondra und ihr Team, genau wie Do Taptargo und seine Yakonto, denn der Transmitter führte in die geheimnisvolle Robotstation der Sinanit, deren Standort sich in der Steilen Stadt befinden musste, aber seit Jahrhunderttausenden unbekannt war.

Die Ursprünge dieser Station waren im Dunkel der Vergangenheit verschollen.

Man wusste, dass sie im Zuge eines Bürgerkriegs zwischen dem heute ausgerotteten Volk der Sinanit gegen ein unbekanntes Volk erbaut worden war. Dieses Volk hatte den Krieg auf die Kosmokratenwelt Evolux gebracht, und es war nur noch überliefert, dass dessen Name aus gutem Grund aus der Geschichtsschreibung gelöscht worden war. Offensichtlich bildete dieses Thema eine Art Trauma für die Bewohner von Evolux.

Vanta Aquinto hatte die Idee entwickelt, diese Robotstation als Stützpunkt des Einsatzteams inmitten der Steilen Stadt zu nutzen. Von dort aus sollten sie in das Netz der Montagetransmitter vordringen, das ihnen wiederum Zutritt zur PENDULUM verschaffen konnte. Nur galt es, dazu eine seit Ewigkeiten verschollene Station ausfindig zu machen, die auf keine bekannte Weise angesprochen werden konnte.

Es war ein Plan in mehreren Schritten, mit vielen unbekannten Faktoren – doch wer ein so großes Ziel wie die Kaperung einer Kobaltblauen Walzte verfolgte, der musste dies in Kauf nehmen. Dass es überhaupt eine Möglichkeit geben sollte, war bereits ein entscheidender Fortschritt.

Wenn die Metaläufer den Pforten-Transmitter reparierten, würde es danach die Sperre nicht mehr geben, die ausschließlich dem Kosmofekten und seinem Sequenzrat die Benutzung erlaubte. Außerdem würde sich der Transmitter nach seiner Neueinschaltung selbsttätig eine Gegenstation suchen, die sich nur in der verschollenen Robotstation befinden konnte.

Auf diese Weise würde zum ersten Mal seit Ewigkeiten jemand die Robotstation betreten. Zumindest wenn alles nach Plan lief ... Doch genau davon mussten sie ausgehen.

Gucky zeigte sich nach wie vor sehr zuversichtlich. „Do Taptargo meinte, die Metaläufer reagierten meist schnell auf gemeldete Zerstörungen. Zwei Tage sollten ausreichen, bis der Pforten-Transmitter repariert sein würde. Taptargo behält die Entwicklung unauffällig im Auge. Für ihn und seinen Trupp ist es nicht ungewöhnlich, die Steile Stadt aufzusuchen.

Er kann sich dort frei bewegen. Wir können von Glück sagen, dass wir ihn auf unserer Seite haben."

„Wo nimmst du nur deinen unerschütterlichen Optimismus her?"

„Der ist angeboren." Der Mausbiber verschränkte die Arme hinter dem Kopf und pfiff leise. „Allerdings verhältst du dich ungewöhnlich nachdenklich, Mondra."

„Irgendwie gefällt mir das alles nicht.

Als Vanta Aquinto mit dem Gleiter verschwunden war, fragte ich mich, ob wir denn wahnsinnig sind, uns auf die Hilfe von Leuten zu verlassen, die eigentlich in der Maschinerie der Abläufe von Evolux fest eingebunden sind. Hier wenden sich – wie soll ich sagen – bislang treue Diener gegen das, was sie ihr ganzes Leben lang mit all ihrer Kraft unterstützt haben, genau wie all die Generationen ihrer Vorfahren vor ihnen."

„Das stimmt nicht, Mondra! Nicht wenn du versuchst, einen Schritt weiter zu denken. Die Yakonto arbeiten schon immer für den Werftbetrieb und dafür, dass in den Werften von Evolux perfekte Kobaltblaue Walzen entstehen. Damit hast du recht. Aber genau das tun sie auch jetzt noch, denn sie wenden sich nicht gegen den Werftbetrieb, sondern nur gegen die Person desjenigen, der die Herrschaft über die Weiße Welt übernommen hat. Dyramesch – sie verachten den Kosmofekten, weil er einen Kurs verfolgt, der ihrer Meinung nach in die Irre führt. Genau genommen machen die Yakonto durch ihren Verrat exakt das, was sie schon immer getan haben."

„Das rede ich mir ja auch ein", sagte Mondra. „Aber versetz dich in meine Lage. Wir hatten die Bomben gelegt, der Gleiter war verschwunden, dann dröhnte die Explosion hinter uns. Ich musste doch glauben, dass Vanta Aquinto uns verraten hat. Seitdem werde ich dieses Gefühl einfach nicht mehr los."

„Aber Aquinto ist wiederaufgetaucht und hat damit seine Loyalität bewiesen", beharrte Gucky auf seinem Standpunkt.

„Außerdem bleibt uns ohnehin keine andere Wahl, als den Yakonto weiterhin zu vertrauen. Ohne sie sind wir verloren. So einfach ist das. Aber nun lass uns das Thema wechseln, Mondra ... Hast du die Holzkisten an den Wänden gesehen?"

Verwirrt schaute sie dorthin. „Was hat das ..."

„Schau her!"

Es knarrte aus Richtung der Kisten, dann rutschte eine über den Boden bis vor Guckys Füße. „Weil Do Taptargo meinte, wir sollen uns heimisch fühlen, war ich so frei, mich ein wenig umzuschauen, und habe dann das hier entdeckt."

Der Deckel hob sich und gab den Blick ins Innere der Kiste frei. Mondra erwartete, wichtige Ausrüstungsgegenstände zu sehen, doch sie blickte nur auf blitzende Folien, über die kaum wahrnehmbar weiße Dampfschwaden wölkten.

Gucky machte eine umfassende Handbewegung.

„Taptargo hat ausgerechnet mich in einem Vorratsraum für Nahrungsmittel untergebracht, das muss doch etwas bedeuten. Ich sehe es als positives Omen, seit ich diese von mir so getauften ..." Eine der Folien schwebte zur Seite, und Gucky griff in die Kiste. „... Evolux-Rüben entdeckt habe."

Mondra schaute fassungslos auf die lange, leicht in sich gewundene rote Frucht, die der Ilt in der Hand hielt. Sie ähnelte frappierend einer terranischen Mohrrübe.

Genüsslich biss der Mausbiber die Spitze ab. „Sie sind köstlich! Grund genug, gut gelaunt in die Zukunft zu blicken!"

 

*

 

„Nyahay ..." Mondra sprach den Namen unwillkürlich aus, als sie zum ungezählten Mal einen neuen Datenkomplex nach dem Suchwort durchforstete.

Sie hatte zahllose Informationen gefunden, die im Wesentlichen das bestätigten, was Mondra bereits von den Yakonto erfahren hatte: Die Nyahay waren ein im Segment Beliosa verbreitetes Volk, das vor allem in der Verwaltung der Weißen Welt arbeitete und damit die Gesamtproduktion der Werften steuerte und die jeweiligen Fortschritte in den Zentrumswerften archivierte. Wenn es jemanden gab, der über die Produktionsstände der Kobaltblauen Walzen in den Zentrumswerften Bescheid wusste, waren das die Nyahay.

Mondra hatte die aktuellen Bevölkerungszahlen gesehen, medizinische Grunddateien über den Organismus und die Physiologie dieses Volkes überflogen, sozio- und psychokulturelle Einschätzungen ... Doch eins hatte bei aller Gründlichkeit kein Ergebnis gebracht: die beiden Begriffe Nyahay und Pforten-Transmitter zu kombinieren. Sie hatte es auch mit Sinanit oder Robotstation versucht – ergebnislos.

Warum also hatte der Sathox es für erwähnenswert gehalten, dass sich ausgerechnet Nyahay in der Nähe des Explosionsortes aufhielten? Was war den Militärpolizisten bekannt, das Mondra und die Yakonto nicht wussten? Oder überbewertete sie diese einzelne Aussage?

War sie vielleicht nur auf eine persönliche Abneigung dieses einzelnen Sathox zurückzuführen?

Sie dachte an ihr Gespräch mit Gucky zurück und daran, wie gelassen sich der Mausbiber gezeigt hatte. Sollte sie sich an ihm ein Vorbild nehmen und von ihrem Misstrauen ablassen? Musste denn hinter jeder Ecke eine Gefahr lauern, nur weil ihre Erfahrung das behauptete?

Wahrscheinlich rührte ihre Übervorsichtigkeit daher, dass sie diejenige war, die dieses Unternehmen, eine Kosmokratenwalze zu kapern, überhaupt erst ins Rollen gebracht hatte. Immer wieder stellte sie sich die Frage, ob sie sich damit nicht übernahmen.

War es nicht Hybris, auch nur daran zu denken, ein solches Machtwerkzeug der Hohen Mächte in die Hände zu bekommen? Es hatte nie zuvor etwas Ähnliches gegeben.

Oder doch? Plötzlich erinnerte sie sich daran, wie Perry ihr vor Langem, zur Zeit ihrer ersten intimen Freundschaft, eine Episode aus seinem Leben erzählt hatte ... ein Ereignis, von dem Mondra schon während ihrer Ausbildung zur TLD-Agentin im Fach Historische Kosmologie gelesen hatte. Es direkt von jemandem zu hören, der in diese Ereignisse und ihre Folgen verwickelt gewesen war, hatte jedoch einen ganz anderen, ungleich lebendigeren Eindruck in ihr hinterlassen.

Zwar handelte dieses Ereignis nicht vom Diebstahl einer Kobaltblauen Walze, aber immerhin eines anderen mächtigen Kosmokratenschiffes. Der Mächtige Bardioc hatte vor Jahrmillionen ein Sporenschiff gestohlen, die PAN-THAU-RA.

Dieser Diebstahl hatte über Ewigkeiten hinweg Folgen für ganze Galaxien nach sich gezogen.

Selbst vor einigen Jahren hatte es noch einmal ein Nachspiel gegeben, von dem Perry ihr mit leicht melancholischem Unterton in der Stimme ebenfalls erzählt hatte – wohl weil er genau wie sie an die Umstände zurückdachte, als er ihr zum ersten Mal von der PAN-THAU-RA erzählt hatte, im Bett, als ihr Kopf auf seiner Brust lag.

Man konnte allerdings auch viel nähere Parallelen finden, die erst wenige Monate und zugleich 20 Millionen Jahre her waren: Ein dritter Schiffstyp der Kosmokraten war Opfer von Dieben geworden: Das Diebeskommando unter Commander Pothawk hatte den GESETZ-Geber CHEOSTAI gestohlen. So betrachtet schien der Diebstahl von Kosmokratenschiffen keineswegs so selten zu sein, wie man angesichts der Machtfülle, die solche Schiffe auszeichnete, annehmen sollte.

Ironischerweise war CHEOS-TAI damals von den Laosoor – und Perry – im Auftrag TRAITORS gestohlen worden, und im Falle der PENDULUM waren die gleichen Gruppen beteiligt, nur unter gänzlich anderen Umständen. So vieles hatte sich seitdem grundlegend geändert: Sie standen nunmehr alle auf der gleichen Seite. Und doch tat Mondra nun im Grunde genau das, was sie zuvor bei der Terminalen Kolonne TRAITOR beobachtet hatte. Sie bediente sich der Methoden ihrer Gegner.

Sie verscheuchte diesen Gedanken.

Wahrscheinlich war es besser, gar nicht erst länger darüber nachzudenken.

Zu ihrem Glück wurde sie abgelenkt, als eine künstliche Stimme sie darauf hinwies, dass die automatische Datenrecherche zu einem Ergebnis geführt hatte.

Sie schaute auf den Bildschirm, überflog die Meldung und schloss die Augen.

Das passte zu genau, um Zufall sein zu können.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Gucky watschelte herein, in der Hand eine halb aufgegessene Evolux-Rübe. „Bist du fleißig am Studieren?"

„Ich weiß nun, warum sich der Sathox darüber ereiferte, dass sich Nyahay am Ort unseres Attentats aufhielten. Es steht tatsächlich direkt im Zusammenhang mit dem Pforten-Transmitter und der Robotstation. Und den Sinanit, die beides einst erbaut haben."

Zwischenspiel: Erneuter Niedergang Ich war draußen. Ich hatte mein sicheres Versteck verlassen.

Völlig ruhig erwartete ich den Tod, denn ich hatte nichts als Sscharis Gesicht vor Augen. Das Armholo schickte es über meine Synapsen direkt in mein Gehirn.

Die Bilder überlagerten sich, wie immer. Wie es dem Wesen der Sinanit entsprach. So sollte ein Sinanit sterben.

Das Innere unserer Robotstation, die Korridore, die beweglichen Wände, die Schussanlagen ...

All die tausend Fallen umgaben mich, die unseren Feinden, den verhassten Nyahay, ein tödliches Willkommen hätten bereiten sollen.

All die tausend Fallen, die im außer Kontrolle geratenen Testlauf mein Volk ausgelöscht hatten.

Welche Ironie, dass bislang kein einziger Nyahay die Station betreten hatte und dies vielleicht niemals geschehen würde.

All die Mühe unserer erfahrenen Techniker war umsonst gewesen. Sie hatten ihr Fachwissen mit moderner Waffentechnologie aus den Nachbarsegmenten vereint, um ein tödliches Labyrinth zu erschaffen, von dem niemand außer uns Sinanit wusste. Und damit inzwischen niemand mehr außer mir.

Und wozu?

Nur, um ein entsetzliches Ende zu finden?

Obwohl die Fallen genau das hatten verhindern sollen, hoffte ich voller Rachsucht, dass die Nyahay die Station doch noch stürmen würden. Unsere strategischen Zukunftsprojektionen hatten gezeigt, dass es ihnen mithilfe einiger Tricks gelingen könnte, den Pforten-Transmitter neu zu starten, wodurch sie in die Station eindringen könnten.

Ich rief die Lichter der Kosmokraten an, es möge den Nyahay gelingen, damit meinem Volk aus dem Grab heraus sein Wunsch erfüllt würde. Was als Notfallverteidigung gegen einen übermächtigen Feind vorgesehen war, wird dann zur Todesfalle, deren Funktionen niemanden mehr beschützen, sondern nur noch der Vernichtung dienen: Alles wird zunächst harmlos aussehen, wenn die Nyahay die Station stürmen, doch unter der Oberfläche wird der Tod in allen nur denkbaren Variationen lauern.

Viele Nyahay werden sterben – jeder einzelne, der an diesen Ort gelangt.

„Wo seid ihr?", rief ich den Robotern zu.

„Warum kommt ihr nicht endlich und vollendet euer Werk? Tötet mich!"

Sschari schaute mich schmerzlich an.

Ich hatte die Wiedergabe des Holofilms eingefroren, als ihr Gesicht noch nicht vor Todesqual verzerrt war. Sie schien gleichmütig in die Zukunft zu blicken, wie sie es stets getan hatte, ihr Leben lang. Dafür habe ich sie immer bewundert. Hinter ihrem Gesicht, das durchsichtig war wie ein Nebelschleier, entdeckte ich endlich eine der Kampfeinheiten.

Es war eines der einfacheren Modelle.

Eine Tötungsmaschine, plump und effektiv, solange ihre Feinde keine geeigneten Abwehrmittel besaßen. In diesem Fall genügte ein einfacher Strahlerschuss in die Steuersektion.

Unsere Techniker hatten das bewusst so gewählt – es sollte einige Todesopfer fordern und die Nyahay in Sicherheit wiegen, damit sie spätestens an der nächsten Roboterwelle scheiterten. Diese würde nicht so leicht auszuschalten sein, sondern die hässlichen, dürren Körper der Nyahay zerfetzen, ihre verborgenen Fratzen entblößen und mit spitzen Metallkrallen zerschneiden. Die Nyahay hatten es verdient zu leiden, zu sehen, wie das Leben aus ihnen wich.

Die Tötungsmaschine näherte sich und hob ihren Kampfarm.

Ich schaute in Sscharis Augen.

Ich komme zu dir, Geliebte.

Schon glühte die Mündung.

Irgendetwas brachte mich dazu auszuweichen, etwas in Sscharis Augen.

Der Schuss zischte in die Wand hinter mir, durchschlug sie auf einer Breite von einem halben Meter. Ein Teil der Oberfläche schmolz und gerann zu dicken metallischen Tropfen. Sie kullerten in die Tiefe, platschten auf den Boden, erstarrten zu bizarrer Schönheit.

Gleich würde der Roboter erneut schießen. Mir blieben nur Sekunden, doch ich kannte die Station gut, hatte ihre Pläne studiert. Ja, ich hatte seinerzeit sogar selbst kleine Änderungen vorgeschlagen.

Ich spannte mich an, wirbelte herum und sprang durch das Loch in der Wand.

Als ich mit den Füßen aufschlug, verlor ich den Halt und stürzte.

„Es tut mir leid, Sschari", flüsterte ich.

Ich nutzte den Schwung, um auf die Seite zu rollen, stemmte mich ab und kam wieder auf die Füße.

Ohne mich umzusehen, rannte ich los.

Hinter mir explodierte etwas. Das Krachen war ohrenbetäubend.

Ich schaltete die Wiedergabe des Armholos mit einem Gedankenbefehl aus.

Sscharis Abbild verschwand aus meinem Kopf.

Es donnerte. Zweifellos durchbrach der Roboter die Wand und riss dabei weitere Teile ab.

Kollateralschäden hatten wir das in der Planung genannt. Sie waren unvermeidbar in Kampfsituationen. Reparatureinheiten machten sich zweifellos schon in diesen Momenten auf den Weg. Die Konstrukteure hatten sich einen Scherz erlaubt und sie nach dem Vorbild der Metaläufer gestaltet.

In Gedanken verabschiedete ich mich von Sschari. Ich brauchte das Armholo in seiner zweiten Funktion, die es stundenlang lahmlegen würde. Ich warf mich herum.

Ein Strahlenschuss jagte an mir vorbei, dass die grelle Hitze und Helligkeit noch in meinen Augen brannte.

Ich richtete den Arm auf den Roboter, überspannte das Armholo und jagte den Überlastungsblitz auf meinen Gegner.

Seit der Bürgerkrieg ausgebrochen war, hatten wir die Holo-Geräte umprogrammiert. Im Zweikampf gegen einen Nyahay hatte es sich oft als nützlich erwiesen, selbst wenn der Überschlagsblitz nicht traf – sie haben empfindliche Augen, diese Bestien, und wenn sie blind sind, kann man ihnen leicht einen Dolch in den Leib rammen.

Der Blitz traf genau. Für einen Augenblick umflirrten zuckende Lichtkaskaden die Kopfsektion des Roboters, dann stand er starr und rührte sich nicht mehr.

Ein wohliges Gefühl durchlief meinen Körper von den Herzen aus. Ich hatte den Kampf aufgenommen, weil ich tief in mir fühlte, dass ich es Sschari nicht etwa schuldete, ihr möglichst bald auf dem letzten Weg zu folgen, sondern dass ich mich an ihren Mördern rächen musste.

Ich war der Letzte der Sinanit? Nun, dann sollte es eben so sein. Dann hatten die Kosmokraten mich auserwählt! Bei den Dienern der Materie, ich würde nicht ruhen, ehe ich das Vermächtnis meines Volkes ausgeführt und so viele Nyahay wie möglich in den Untergang gerissen hatte.

 

2.

 

Von Metaläufern und Qualitätssicherern

 

„Ich bin auf eine Theorie gestoßen", sagte Mondra Diamond in der Hauptzentrale des Magazins zu Gucky. „Sie besagt, dass das Volk, mit dem die Sinanit einst im Bürgerkrieg standen, eben die Nyahay waren. Demnach hätten die Nyahay die Sinanit durch einen brutalen Angriff völlig ausgelöscht, indem sie eine unerprobte Waffentechnologie nutzten, um das Segment ihrer Feinde völlig zu zerstören. Dieser Vorgang war allerdings auf Evolux derart ungeheuerlich, dass in der Steilen Stadt beschlossen wurde, er habe niemals stattgefunden. Du verstehst, was ich damit sagen will?"

Der Mausbiber setzte sich neben Mondra auf einen Stuhl. „Geschichtsfälschung. Es wäre nicht das erste Mal, dass mir so etwas begegnet. Da geschah etwas, was so gar nicht ins allgemeine Bild passte – also löschten die Oberen dieses Ereignis aus, indem sie behaupteten, es sei nie geschehen. Zwei, drei Generationen, vielleicht auch fünf oder sechs ... dann ist es vergessen, wenn man die offiziellen Dokumente nur entsprechend fälscht und die Berichterstattung manipuliert."

„Kedra Layell, der Historiker, der diese Theorie verbreitet, wird allerdings nicht offiziell anerkannt und gilt als Sonderling."

„Was hervorragend zu seiner Theorie passt. Layell lehrte unbequeme Wahrheiten, also wird er diskreditiert. Im Grunde wiederholt sich damit die alte Geschichte der Nyahay, nur in kleinerem Maß."

Gucky legte die Evolux-Rübe vor sich auf den Tisch. „Dyramesch und seinen Konsorten in der Weißen Stadt gefällt das nicht, genauso wie es seinen Vorgängern vor hunderttausend Jahren nicht gefallen hat. Also wird es totgeschwiegen. Das ist nichts anderes als die arkonidische Wissenschaftsströmung, die behauptet, es hätte den Robotregenten nie gegeben. Lächerlich für Leute, die damals dabei waren."

Der Mausbiber straffte seine Haltung und schien einige Zentimeter zu wachsen.

Mondra war vom Forschungseifer gepackt. Es gefiel ihr, Licht in das Dunkel der Vergangenheit zu bringen. Schon oft hatte sich Wissen als mächtigste Waffe erwiesen.

Niemand konnte wissen, was das Team in der Robotstation erwartete und wie sie von dort aus einen Weg zum Netz der Montagetransmitter finden konnten. Womöglich standen sie dort einigen Nyahay gegenüber – dann konnte es von unschätzbarem Vorteil sein, deren Historie zu kennen, womöglich besser als sie selbst.

„Der Historiker Kedra Layell behauptet, die Nyahay seien einst ein überaus aggressives Volk gewesen, das von den Sinanit wie Sklaven behandelt worden wäre. Die Regierung von Evolux streitet natürlich ab, dass es so etwas jemals gegeben hat. Man kann über diese Dunkle Epoche kaum etwas herausfinden. Weiter zurückliegende Zeiten wiederum sind datentechnisch viel besser erfasst. Angeblich wäre damals Evolux fast zerstört worden und die Kosmokraten hätten bereits einen Beobachter geschickt, der notfalls die Demontage der Werftanlagen in die Wege hätte leiten sollen. Es kam jedoch anders. Die Nyahay rotteten die Sinanit aus, die aber noch die Robotstation erbauten, die seit damals als verschollen gilt. Niemand kümmerte sich je darum, wahrscheinlich, um die dunkle Vergangenheit ruhen zu lassen. Man wollte sich nicht damit beschäftigen, zu keiner Zeit. Die Nyahay legten ihre aggressive Art ab und entwickelten sich zu ..."

„Bürokraten", sagte Gucky. „Den Buchhaltern der Weißen Stadt. Passt das nicht wunderbar zusammen? So konnten sie alle Hinweise auf ihre kriegerische Vergangenheit vertuschen. Und wen kümmert das auch schon? Vom Standpunkt der heutigen Generation aus muss ich dem zustimmen. Was können die Nyahay schließlich für das, was ihre Ururururgroßeltern vielleicht irgendwann getan haben?"

„Es kümmert diejenigen, die um jeden Preis die Wahrheit suchen. Layell hat durch seine Theorie jegliches Ansehen verloren, aber er widerruft sie dennoch nicht, sondern verbreitet sie im Untergrund und über alle Kanäle, die ihm zugänglich sind. Wie er sagt, tut er es, um seinen eigenen kleinen Beitrag dazu zu leisten, das Regime zu stürzen."

Der Mausbiber kicherte. „Gibt es eigentlich auf Evolux überhaupt jemanden, der nicht gegen Dyramesch kämpft? Die Metaläufer auf der JULES VERNE widersetzen sich ihm, indem sie unsere Systeme reparieren, obwohl es ihnen verboten wurde. Die Qualitätssicherer um Do Taptargo helfen uns beim Diebstahl der PENDULUM, um Dyramesch zu diskreditieren. Und nun auch noch dieser Historiker. Das wird ja immer schöner. Nicht nur wir mögen diesen Herrn offenbar überhaupt nicht."

„Wo du gerade von den Metaläufern sprichst – wann wirst du zur JULES VERNE aufbrechen?"

„Nur nicht so ungeduldig! Ich wollte mich gerade von dir verabschieden. Wenn alles reibungslos klappt, bin ich nur wenige Stunden unterwegs. Ich sehe in der VERNE nach dem Rechten, höre, ob es etwas Neues von Perry gibt, und komme zurück. Alaska Saedelaere wartet bestimmt schon sehnsüchtig auf einen Bericht, wie es mit unserer Walzenkaperung vorangeht."

Mondra lächelte bei der Vorstellung, wie der scheinbar stets gleichmütige Alaska sehnsüchtig auf etwas wartete.

„Ich werde noch weiter die Daten durchforsten. Vielleicht finde ich doch noch Informationen über die Robotstation, wenn ich mich genauer mit dieser Theorie beschäftige oder mit dem Leben von Kedra Layell. Wer weiß, was seine Forschungen ans Licht gebracht haben, ohne dass es offiziell bekannt wurde."

Gucky zauberte eine weitere Rübe aus einer Tasche seiner Kombination. „Ich habe diese Dinger übrigens mit dem Minilabor meines SERUNS analysiert. Sie sind für Terraner gesund und regen die Hirntätigkeit an. Du solltest sie versuchen.

Mein Rat: Verbeiß dich lieber in die Rübe als allzu sehr in die Recherchen. Ich kenne das von Perry, der kann das Essen und Trinken völlig vergessen, wenn ihn ein Thema packt. Ihr beide seid euch ähnlich.

Kein Wunder, dass ihr gerne ..."

„Was?"

Statt einer Antwort erfolgte nur das typische Geräusch, als Gucky aus dem Raum teleportierte: „Plopp!"

Zurück blieb nur die Rübe. Mondra lächelte, hob sie auf und biss hinein.

 

*

 

Ein Gleiter, ein Sprung durch die Transmitter-Tripods und eine Teleportation brachten Gucky in Rekordzeit zurück zur JULES VERNE, ohne dass er Aufmerksamkeit erweckte.

Dass ihnen Tor drei des planetaren Transportsystems nach wie vor zur Verfügung stand, weil es die Yakonto nach ihrem Aufbruch mit Perry Rhodan offen gelassen hatten, war immer noch unbemerkt geblieben. Auch dies war ein Akt des heimlichen Widerstands gegen Dyramesch, mit dem die Yakonto den inaktiven Ritter der Tiefe Perry Rhodan unterstützen wollten.

Von Alaska Saedelaere, der auf der VERNE das Kommando übernommen hatte, erfuhr der Mausbiber, dass auf dem Schiff nichts Erwähnenswertes vorgefallen war. Weder gab es Nachricht von Perry Rhodan, noch hatte sich Dyramesch wieder gemeldet. Auch die offiziell über die JULES VERNE verhängte Quarantäne bestand nach wie vor.

Also sprang Gucky zu den Hauptdecks 17 und 18, wo sich bis vor Kurzem der Multi-Hyperzapfer befunden hatte. Dort errichteten die Metaläufer ein völlig neues technisches Gerät.

Kaum dort angekommen, bemerkte er eine schmale Gestalt mit spitz zulaufendem Schädel und blasser, fast durchsichtiger Haut – Oberstleutnant Istorico, der Ara und Chefingenieur der JULES VERNE-1.

Über Guckys plötzliches Auftauchen zeigte sich dieser nicht erstaunt. „Objekt Hephaistos wächst."

„Hast du mittlerweile erkannt, was ..."

„Ja, ich weiß, was die Metaläufer uns vor der Nase erbaut haben! Einen Energielieferanten."

Seit Gucky es zum letzten Mal gesehen hatte, war Objekt Hephaistos, das Mondra nach dem griechischen Gott des Feuers und der Handwerker benannt hatte, um einiges gewachsen. Vor ihm stand ein siebzig Meter hohes und fünfzig Meter durchmessendes Riesenaggregat. Die Röhren, die zuletzt noch über der Oberfläche verlaufen waren, waren verschwunden.

„In einem letzten Bauabschnitt haben es die Metaläufer mit der anthrazitfarbenen Hülle verkleidet. Sie machen keine halben Sachen. Siehst du das hier?" Er wies auf einige kugelförmige Objekte in etwa zehn Metern Höhe.

Gucky gönnte sich den Spaß, sich selbst telekinetisch hochzuheben, bis er direkt davor schwebte. „Ganz genau, Oberstleutnant!"

Istorico war offensichtlich nicht das kleinste bisschen amüsiert. „Es sind Projektoren zur drahtlosen Energieübertragung. Wie sie genau funktionieren, kann ich noch nicht sagen. Ich kann diese Metaläufer ja nicht fragen, weil sie auf einer anderen Wirklichkeitsebene arbeiten und schlicht nicht greifbar sind!"

„Das scheint dich wütend zu machen.

Sieh es doch positiv: Sie helfen uns."

„Sie haben einiges repariert und uns damit Arbeit abgenommen", gab Istorico sichtlich zerknirscht zu. Unter seiner fahlweißen Haut pochten die blauen Äderchen auf der Stirn. „Wir schulden ihnen eine ganze Menge Gefallen. Doch sie haben mir die Dinge völlig aus der Hand genommen, und das macht mich rasend!

Ich trage hier die Verantwortung, aber ich kann mich nicht einmal einmischen!"

Gucky sank wieder zu Boden. „Du solltest besser dankbar sein. Die Metaläufer sind ein Joker in diesem Spiel."

Ein Joker, auf den wir auch anderswo angewiesen sind, ergänzte er in Gedanken. Wie es wohl um die Reparatur des Pforten-Transmitters steht?

„Objekt Hephaistos ist ein Hochenergie-Zapfer unbekannter Funktionsweise.

Die exakten Werte, die er liefert, kann ich genau wie alles andere ..." Er brach ab.

„Was ist?"

Istorico antwortete nicht, sondern zog einen Analysestrahler und tippte hastig auf dem Eingabesensor. Dabei murmelte er unablässig vor sich hin.

Der Ilt wartete ab, denn diese Worte waren ganz sicher nicht für ihn bestimmt.

Schließlich ballte der Ara die Rechte zur Faust und legte sie ans Kinn. „Objekt Hephaistos hat sich soeben in die Steuerungsroutinen der JULES VERNE eingebunden und lässt sich anstandslos von NEMO ansteuern. Das heißt nichts anderes, als dass wir das Gerät benutzen können. Und das, obwohl es sich um Ultra-Hightech handelt, die allem, was wir sonst an Bord haben, bei Weitem überlegen ist."

Er lachte gekünstelt. „Es stammt aus einer Kosmokratenwerft! Wenn wir dieses Ding nach Terra bringen und untersuchen lassen, sind Dutzende Techniker für Jahre beschäftigt!"

Wieder tippte er auf dem Analysegerät. „Es ist in Betrieb ... das sind 3,96 mal 10 hoch 18 Watt!"

Gucky konnte mit diesen exakten Werten aus dem Stand nichts anfangen, sah jedoch an der Aufregung und Begeisterung des Oberstleutnants, dass sie extrem hoch sein mussten.

„Das ist das Doppelte unseres alten Multi-Hyperzapfers, und das unter den Bedingungen nach dem Hyperimpedanz-Schock! Es ist unfassbar!"

Istorico rief über Funk nach seinen Kollegen.

Gucky beschloss, dass es wohl das Beste war, sich zurückzuziehen.

 

*

 

Vanta Aquinto warf seiner geliebten Siso Dirio nur einen beiläufigen Blick zu.

Dann musterte er seine silbrig blau schimmernden Handschuhe, als hätte er sie nie zuvor gesehen.

„Ich kann nicht mitgehen."

„Was soll das heißen?", fragte Do Taptargo scharf. „Meines Wissens bin noch immer ich der Anführer unserer Siebenergruppe und entscheide, wie meine Mitarbeiter eingesetzt werden!"

„Genau deshalb habe ich dich und Siso um ein Treffen gebeten. Um das mit dir zu besprechen."

Sie standen zu dritt im Hangar des Magazins, in dem die 26 Gleiter des Einsatzkommandos um Mondra Diamond nebeneinander geparkt waren. Vanta hatte diesen Treffpunkt gewählt, um ein ungestörtes Gespräch führen zu können.

„Ich will offen sprechen. Wir sind keine echte Siebenergruppe mehr. Schon seit Langem nicht. Du hast den anderen vier viel zu viel Freiraum gegeben. Sie passen nicht länger zu uns. Wir sollten als unabhängige Dreiergruppe agieren, und sie sollten sich einen Fünften suchen."

Taptargo entfernte sich einen Schritt und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen der Gleiter. „Das also ist deine Meinung? Nun gut, dann will ich genauso offen sprechen. In meinen Augen bist du ein eitler Selbstdarsteller und Quertreiber, der gerne meinen Posten einnehmen würde."

„Aber ..."

„Leugnest du es etwa?"

Vanta schwieg.

„Du hast es nie ausgesprochen, zumindest nicht mir gegenüber, aber ich bin nicht dumm! Außerdem ist es offensichtlich, dass du Siso verehrst – das ist eure Privatsache und geht mich nichts an, aber es darf deine Effektivität in der Gruppe nicht beeinträchtigen! Liebe hat hier nichts zu suchen!"

So, das weißt du also?, dachte Vanta.

Aber dass Siso dich liebt, dieses große Geschenk der Hohen Mächte erkennst du nicht, du hirnloser Narr!

Siso schien unter den Worten des Mannes, den sie liebte, in sich zusammenzusinken. Sie stellte sich neben Taptargo, berührte ihn flüchtig.

Verräterin!

„Jetzt nicht", sagte sie mit jener kühlen Gelassenheit und Nüchternheit, die sie vor allen anderen Frauen auszeichnete.

„Ja, Vanta hat mit mir und den anderen tatsächlich darüber gesprochen, ob es nicht an der Zeit wäre, dass er deinen Platz besetzt. Du weißt es, Do, aber gerade jetzt ist nicht die richtige Zeit, so etwas zu diskutieren. Stimmt ihr mir da zu? Wir stecken mitten in einer wichtigen Aktion, die Dyramesch womöglich endlich von seinem Posten entfernen wird. Das Debakel in der Schmiede Itaavan hat erneut bewiesen, dass es dafür höchste Zeit ist!

Nichts darf unser Ziel beeinträchtigen.

Dyramesch muss fallen!"

Taptargo legte seine Hand auf ihre Schulter.

Du wagst es, sie zu berühren ...

Die Finger ihres Anführers verkrampften sich, als er sie zurückzog, als habe er Vantas Gedanken gehört. „Siso hat recht.

Wir sind eine Gruppe. Vielleicht werden wir bald entscheiden, ob wir uns neu zusammensetzen müssen, ob die anderen vier tatsächlich nicht zu uns passen und ..." Er sah erst Siso an, dann Vanta. „... und wer unser Anführer sein wird.

Aber noch ist es nicht so weit. Die Mission geht vor. Wir müssen alles uns Mögliche dafür tun, dass Mondra Diamond und ihre Gruppe die PENDULUM erreichen."

Neu zusammensetzen, dachte Vanta, Wenn es nach dir geht, besteht wohl kein Zweifel, dass ich durch eine andere Person ersetzt werde. Aber so einfach werde ich es dir nicht machen.

„Wir gehören auf Gedeih und Verderb zusammen", sagte Siso. „Seid ihr beide dieser Meinung? So lange, bis diese Mission beendet und Dyramesch entweder entmachtet ist oder ..."

„Oder?"

„Oder Mondra Diamond scheitert. Niemand vermag zu sagen, wie es endet, aber eins steht fest: Wir Yakonto halten uns zurück. Niemals wird ruchbar werden, dass wir an dieser Aktion beteiligt waren. Irgendwelche Einwände?"

„Keine", sagte Do Taptargo.

Auch Vanta Aquinto verneinte. Wie könnte er der göttlichen Siso Dirio auch widersprechen?

„Wenn es darauf ankommt, werde ich mein Leben für das eure einsetzen."

Dass er dabei nur Siso ansah, kommentierte keiner der beiden, obwohl es ihnen zweifellos auffiel.

„So, wie es schon immer war und bleiben wird, solange wir eine Gruppe bilden."

„Dann bring nun deine Bitte vor", forderte Taptargo. „Warum bist du der Meinung, du müsstest uns nicht bis zum Pforten-Transmitter begleiten, um Mondra Diamonds Team zu führen? Wir werden den Sprung in die Robotstation ohnehin nicht mitmachen."

„Zum einen ist die Sache mit dem defekten Schalter aus der Schmiede Itaavan noch immer nicht geklärt. Ich werde einige Termine wahrnehmen müssen, damit niemand Misstrauen gegen die Effektivität unserer Gruppe hegt. Ein Vorfall wie der in der Schmiede Itaavan darf nicht einfach ohne Konsequenzen für die Verantwortlichen bleiben, sonst verkehren wir unsere eigenen Maßstäbe ins Gegenteil. Zum anderen werde ich im Magazin zurückbleiben, um gegebenenfalls Spuren zu verwischen und im Fall der Fälle als Rückendeckung dienen zu können."

Taptargo sah gar nicht unzufrieden aus – im Gegenteil. Wahrscheinlich war er froh, ihn auf diese elegante Weise eine Weile los zu sein, um Siso und die anderen gegen ihn aufhetzen zu können.

„Ich bin einverstanden. Geplant ist der Aufbruch in zehn Stunden zum Tageswechsel. Ich werde in die Steile Stadt fliegen, um vor Ort den Stand der Reparaturen zu überprüfen. Auch müssen wir wissen, dass sich tatsächlich niemand aus Dyrameschs Büro mit dem Fall Pforten-Transmitter beschäftigt."

„Lass mich das tun", bat Vanta. „Einer dieser erwähnten Termine liegt ohnehin in der Steilen Stadt. Ich muss mit Tlajan-Drei sprechen, um die Spezifikationen der ..."

„In Ordnung", unterbrach Taptargo.

Dann drehte er sich um und verließ den Raum, ohne Siso noch einen Blick zu gönnen.

Dieser Narr erkennt das Glück nicht, selbst wenn es neben ihm steht, und glaubt doch, uns führen zu können. Schon bald werde ich dir beweisen, dass du versagt hast. Dein Spiel ist am Ende angelangt, und du hast verloren, Do Taptargo. Du weißt es nur noch nicht.

 

3.

 

Sprung

 

„Wir brechen auf", gab Mondra Diamond weiter.

Do Taptargo hatte gemeldet, dass die Reparatur des Pforten-Transmitters durch die Metaläufer vollendet worden war. Das Gebäude in der Steilen Stadt stand nun wieder so leer wie all die Jahrtausende zuvor.

Die offiziellen Stellen hatten die Zerstörung tatsächlich als Unfall eingeordnet, da sie dem Transmitter keinerlei Bedeutung zuschrieben, und nachdem die Metaläufer fertig mit der Instandsetzung waren, gab es für die Verwaltung keinen Grund, sich länger darum zu kümmern.

Die 26 Gleiter waren besetzt.

Mit Mondra flogen Gucky, der Siganese Rudyr Pinkor und Ekatus Atimoss; sie verließen als Erste den Hangar des Magazins. Im zweiten Gleiter folgen die sechs Yakonto, die die Führung übernehmen würden, wenn sie sich der Steilen Stadt näherten.

„Wir sind draußen", meldete nach einigen Minuten Commander Pothawk über Funk, der die 35 Laosoor anführte, die sich auf die verschiedenen Gleiter verteilten. In jedem saß mindestens einer der Meisterdiebe, da deren Fähigkeit der Kurzstrecken-Teleportation in Kürze gebraucht werden würde.

Die Missionsspezialisten der JULES VERNE gaben Klarmeldungen, und bald wusste Mondra, dass alle Gleiter unterwegs waren.

Der Siganese Rudyr Pinkor hatte sich nach anfänglichen Schwierigkeiten mit dem Mausbiber angefreundet und hielt sich meist in dessen Nähe auf. Auch nun hatte er es sich nicht nehmen lassen, in seinem Gleiter zu fliegen statt bei seinen Kollegen. Er nahm per Funk Kontakt mit ihnen auf.

„Alles in Ordnung bei euch?"

Oberstleutnant Canella, die ehemalige Dekanin der Universität von Terrania, zeigte sich enthusiastisch. „Mein Spezialgebiet war Geologie – wie könnte ich da nicht erfreut sein, in der unbekannten Robotstation Neuland zu betreten."

Pinkors dunkelgrüne Lippen verzogen sich zu einem schmallippigen Lächeln.

„Nicht, dass ich diesen Spruch von dir zum ersten Mal höre, aber er ist immer wieder lustig."

Mondra hörte nur mit halbem Ohr zu.

Sie stellte erstaunt fest, dass sie sich in ihrem Kampfanzug inzwischen fast so heimisch fühlte wie in Alltagskleidung.

Ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war, darüber wollte sie erst gar nicht nachdenken. Dem aktuellen Modestand Terranias entsprach ein SERUN jedenfalls nicht. Doch das wiederum war ihr völlig gleichgültig.

„Wir sind bald am Rand der Steilen Stadt", erklärte Do Taptargo über Funk.

Die gigantische Steilwand, die sich als Hohlzylinder um einen Innenraum von dreißig Kilometern Durchmesser zog, war ohnehin nicht zu übersehen. Sie ragte 45 Kilometer hoch auf, und je näher die Gleiter kamen, desto weniger konnten deren Insassen noch wahrnehmen. Das Objekt in seiner Gesamtheit war schlicht zu gigantisch, um es mit menschlichen Sinnen auf einmal erfassen zu können.

„Ihr geleitet uns ans Ziel und bleibt bei uns, bis wir gelandet sind", sagte Mondra.

„Danach werdet ihr helfen, den Transmitter zu aktivieren."

„Solange keine Gefahr droht, werden wir euch als Qualitätskontrolle Deckung geben – sobald aber Sathox auftauchen, sind wir ..."

„Ich weiß – verschwunden. Ihr habt eure Position oft genug vorgebracht."

„Es ist außerdem dringend nötig, möglichst schnell die Gleiter vor dem Gebäude zu entfernen. Während ich mit euch ins Innere springe, werden meine fünf Mitarbeiter bereits damit beginnen, die Gleiter wegzufliegen. Ihr seid dann auf euch gestellt. Solltet ihr scheitern, müsst ihr euch einen eigenen Weg zurück suchen."

Diesmal sah Mondra die Steile Stadt mit anderen Augen als während ihres ersten Besuchs vor zwei Tagen. Hinter der Steilwand lag die Zentrumswerft-1, in der die PENDULUM erbaut worden war, die Kobaltblaue Walze, die sie besetzen oder rauben würden, falls das Unmögliche gelang und sie das Schiff starten konnten.

Die Walze war startbereit; allerdings durchliefen sämtliche Systeme eine Jahrzehnte andauernde Überprüfung, die sich demnächst ihrem Ende zuneigte.

Ob Mondras Mannschaft die zugrunde liegende Technik so weit verstanden, dass sie sie tatsächlich bedienen konnte, stand auf einem anderen Blatt. Auf Evolux wurde Ultra-Hightech für die bedeutendsten Kosmokratendiener gefertigt und so weit entwickelt, dass es für Außenstehende wie reine Wunder erscheinen musste. Wo eine Kobaltblaue Walze auftauchte, lag ein Schnittpunkt kosmischer Entwicklung.

Und wir klauen sie, dachte Mondra sarkastisch. Eigentlich ist schon die Vorstellung derart bizarr, dass sie zum Lachen reizt.

An der Steilwand herrschte dichter Verkehr. Die Steile Stadt war das Verwaltungszentrum des Riesenplaneten, in dem es täglich Millionen von Entscheidungen für die weit über 100.000 Völker zu treffen gab, die auf Evolux arbeiteten.

Ihre Gleiter gingen in dem Verkehrsgewühl leicht unter; Rohrbahnen rasten senkrecht in die Höhe, transportierten Passagiere in andere Ebenen der Steilen Stadt.

Die ersten fünf Gleiter landeten in den Gassen, die Mondra von ihrem Anschlag noch allzu gut in Erinnerung geblieben waren. Nun würden Gucky und die Laosoor in Aktion treten und das Einsatzteam per Teleportation in das Transmittergebäude bringen.

Die Gleiter standen so nah am Ziel, dass die Laosoor per Kurzstreckenteleport die Strecke überwinden konnten. Ihre Reichweite war oft auf wenige Meter begrenzt. Die Besatzungen jener Gleiter, die notgedrungen weiter entfernt gelandet waren, würde Gucky ins Gebäude transportieren. Für ihn waren solche Entfernungen kein Hindernis.

Mondra betrachtete das Gebäude durch die Sichtscheibe ihres Gleiters. Die Außenwand war vollständig wiederhergestellt worden. Nichts erinnerte mehr daran, dass es vor gerade einmal zwei Tagen durch den Anschlag fast vollständig zerstört worden war.

Vierbeinige Laosoor mit glänzend schwarzem Körperfell, Terraner und Angehörige ihnen verwandter Völker aus der JULES VERNE, ein Mausbiber, ein echsenartiger Dual der Terminalen Kolonne in einem Trageroboter ...

Wenn jemand es schaffen kann, dachte Mondra, dann ein so bunt zusammengewürfeltes Einsatzteam mit den verschiedensten Fähigkeiten und Voraussetzungen wie wir.

Hightech-Diebe, ein ehemaliger Befehlshaber der Terminalen Kolonne, ein Multimutant und eine Unsterbliche, die nicht wusste, woher ihre Unsterblichkeit kam.

Es ist unmöglich, also gehen wir’s an.

Als Gucky den Letzten ins Gebäude teleportierte, stand Mondra längst vor dem Pforten-Transmitter. Er sah wieder genauso aus wie vor der Explosion.

Die Metaläufer hatten wie erwartet ganze Arbeit geleistet und ihn in seinen Ursprungszustand versetzt, wohl anhand der uralten Konstruktionspläne, zu denen sie in ihren umfangreichen Archiven Zugang hatten. Und das hieß, dass es nun vermutlich keinen eingeschränkten Benutzerkreis mehr gab.

Commander Pothawk und sein Bruder Limbox, die Nano-Hand, stellten sich neben sie. Auch Do Taptargo gesellte sich zu ihnen. Er musterte die Beschriftungen auf dem Transmitter genau.

Pothawk wies mit beiden Ohrententakeln auf das wiedererrichtete Stück Technologie, das Mondra in seiner fremdartigen Architektur an keinen Transmitter erinnerte, den sie je zuvor gesehen hatte.

Es fehlten die grundlegenden Merkmale wie die Säulen, zwischen denen sich das Abstrahl- und Empfangsfeld aufbauen konnte. „Nun wird sich zeigen, ob wir den Transmitter aktivieren können und ob er tatsächlich selbstständig seine Gegenstation in der alten Robotstation findet, wie es die Yakonto in Aussicht gestellt haben."

„Pah!", rief sein Bruder und machte sich mit Ohren- und Schwanzhand zugleich an die Arbeit. Die sensiblen Greiflappen strichen über die Oberfläche des Transmitters, als wolle Limbox ihn liebkosen. Bald verharrte er. „Wer so wie ich auch nur ein bisschen was von Technik versteht, für den ist das eine leichte Übung."

Mondra wusste, dass dies eine maßlose Untertreibung war. Limbox war schlicht ein Technikgenie, das auch die fremdartigsten Konstruktionen beinahe intuitiv durchschaute. In seiner Laufbahn als Hightech-Dieb der LAOMARK hatte er stets dazugelernt und jegliches Wissen aufgesaugt.

„Das ist es", sagte er kaum eine Minute später, und der Transmitter erwachte zum Leben.

In dem grob würfelförmigen Gebilde mit etwa zwei Metern Kantenlänge blitzten verschiedene Lichter stroboskopartig auf.

Do Taptargo wandte sich ab. „Wie ich sehe, kommt ihr auch ohne mich zurecht.

Wir werden uns zurückziehen. Uns bleibt nur, euch viel Erfolg zu wünschen."

Der Rhythmus der Lichter beschleunigte sich, und unwillkürlich fühlte sich Mondra, als wolle man ihr Gefahr signalisieren. Sie sagte sich, dass sie nicht mit ihrem terranischen Empfinden diese fremdartige Technologie beurteilen durfte.

Bald leuchtete es überall gleichmäßig und dauerhaft. Ein Surren ertönte, und zwei etwa unterarmlange Stangen schoben sich aus einer Seite des Transmitters.

Sie leuchteten auf, wieder summte es – und ein waberndes Energiefeld baute sich auf. Es begann an den Stangen und endete nach etwa zwei Metern im Nichts. Der matte Grünton, in dem es leuchtete, wirkte auf Mondra angenehm natürlich.

„Womit die Frage wohl beantwortet ist, ob der Transmitter eine Gegenstation findet", sagte Pothawk. „Der Weg zur Robotstation steht offen. Wir sollten nicht länger zögern."

Mondra drehte sich um und sah das versammelte Einsatzteam, das fast den gesamten Raum füllte. Einige waren hinter den Stützsäulen nicht zu erkennen. Sie konnte unmöglich jeden einzeln wahrnehmen, dazu waren es zu viele.

82 Personen, dachte sie. 82 Individuen, die mir folgen in ein irrsinniges Unternehmen.

„Wir danken den Yakonto der Qualitätskontrolle für den Mut, den sie bewiesen haben, und für die Unterstützung. Es war Vanta Aquintos Plan, der uns nun Zugang zur Robotstation und damit zu einem Stützpunkt inmitten der Steilen Stadt verschaffen wird. Bislang hat alles perfekt geklappt – wir können nur hoffen, dass wir in der Robotstation tatsächlich Zugang ins Netz der Montagetransmitter und letztlich zur PENDULUM finden werden."

„Ich bin mir sicher", sagte Taptargo.

„Das Montagenetz ist uralt – bei Weitem älter als die Station, die ganz sicher angeschlossen war, wenn diese Zugänge auch seit Ewigkeiten desaktiviert sind. Ihr müsst nur die entsprechenden Transmitter in der Station finden und wieder zum Laufen bringen. Diesmal werden euch keine Metaläufer die Arbeit abnehmen."

Mondra sah den Siganesen mit seinem Antigrav neben Guckys Kopf schweben. „Für diese Aufgabe haben wir die fähigsten Wissenschaftler, die ich mir nur vorstellen kann. Und nun – brechen wir auf."

Mondra schloss ihren SERUN und überprüfte ein letztes Mal ihre Waffen.

Die anderen taten es ihr gleich.

Die Laosoor trugen ihre speziellen Einsatzanzüge; selbst wenn ihrer Körperform adäquate SERUN-Modelle zur Verfügung stünden, die Meisterdiebe würden niemals auf ihre eigenen Entwicklungen verzichten.

„Wir müssen uns über eins klar sein", sagte Mondra. „Wir verlassen ab sofort das sichere Terrain. Auf Evolux mag man uns festgehalten haben, aber es bestand nie Lebensgefahr für uns. Grundlegend stand man uns positiv gegenüber. Nun ändert sich das. Was uns in der Station erwartet, wissen wir nicht, und wenn wir jemals entdeckt werden oder wenn uns der Durchbruch in die Kobaltblaue Walze tatsächlich gelingt, wird Dyramesch uns als Feinde behandeln. Unser Leben ist dann verwirkt."

Gucky stellte sich vor sie. „Was sie mit diesen vielen Worten sagen will, ist nichts anderes als: Los geht’s!"

Er und Mondra traten zuerst durch das Transmitternetz und wussten, dass die anderen sofort folgen würden.

Zwischenspiel: Ein Ende des Niedergangs Ich befand mich in der unteren Ebene, wie es in den Konstruktionsplänen großspurig genannt wurde. Nie zuvor hatte ich mich in einer dieser Röhren aufgehalten und wusste deshalb nicht, wie eng es dort war.

Über mir hörte ich das krachende Stampfen der großen Kampfeinheiten. Sie konnten mir nicht gefährlich werden, weil es für sie keinen Zugang zu den Wartungsröhren gab. Sie besaßen keine Sensoren oder Ortungselemente, die mich hätten entdecken können. Dafür waren sie nicht konstruiert worden, sie waren stets Tötungsmaschinen und kein bisschen mehr.

Die kleinen Drohnen jedoch bereiteten mir Albträume – oder würden es zumindest. An Schlaf war nicht einmal zu denken. Es gab Momente, in denen ich bereute, dass ich mich nicht hatte erschießen lassen. Dann hätte ich alles längst hinter mir.

Aber da war etwas in Sscharis Augen gewesen. Ein trotziger Lebenswille, obwohl sie genau wusste, dass sie nicht überleben konnte. Wie könnte ich da meine eigene Existenz wegwerfen, anstatt den Nyahay noch so viel wie möglich zu schaden?

Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr war ich überzeugt, dass unsere Feinde kommen würden. Früher oder später.

Sie konnten nicht zufrieden sein mit der Vorstellung, dass es noch einige hundert oder tausend Sinanit gab, die in der Robotstation Zuflucht gefunden hatten.

Schließlich konnten sie nicht ahnen, dass ich der Letzte war. Unsere Feinde würden ...

Unsere Feinde?

Nein ...

Ich musste lernen, im wahrsten Sinn des Wortes umzudenken. Es waren nicht unsere Feinde, weil es kein uns mehr gab, sondern nur noch mich.

Ich kroch weiter durch die Röhre. Meine Füße wurden wund unter der dauerhaften Hitze, die das Metall abgab. Von der Strahlung war mir übel, ich konnte mich kaum noch erinnern, wie oft ich mich schon erbrochen hatte.

Aber ich lebte.

Das war das Einzige, was zählte.

Und ich würde so lange leben, bis die Nyahay kamen. Egal, ob morgen oder in tausend Jahren. Denn ich hatte ein Ziel, und nichts konnte mich davon abhalten, es zu erreichen: Die Schlafkammer war bereit, hundert von uns aufzunehmen.

Hundert.

Lächerlich.

Ich würde mir aussuchen können, wo ich mich zur Ruhe legte, die Einheit schließen und so lange schlafen, bis die Automatik mich weckte: wenn die ersten Nyahay in die Station kamen.

Die Schlafkammer bot mir Sicherheit.

Sie war der einzige Ort, den keines der Todesprogramme erreichen konnte und dessen Sperren die Roboter nicht zu überwinden vermochten. Sie lag so versteckt im Röhrensystem der unteren Ebene, dass die Nyahay sie nie erreichen könnten.

Ein Klappern.

Meine Herzen zogen sich zusammen.

Ich verharrte steif.

Hatte ich mich getäuscht?

Da war es wieder. Hoch, hell und schrill.

Das konnte nur eins bedeuten: Eine Drohne war in die Wartungsröhren eingedrungen. Ich war entdeckt.

Ich zog die Waffe, die ich auf meiner Odyssee durch die Station von einem Toten gestohlen hatte. Ich hatte reiche Auswahl, obwohl die Säuberungsrobots schon viele Leichen weggeschafft und zerstrahlt hatten.

Es war ein handliches Strahlermodell, ausreichend für einige Dutzend Schüsse.

Damit konnte ich die Drohne besiegen, wenn ich schnell genug war. Wenn das Ding aber auch nur einen einzigen Schuss abgab, war es aus. Ob er traf oder nicht – ich würde in den Röhren der mörderischen Hitze nicht ausweichen können.

Es musste schrecklich sein, wenn das Blut zu kochen begann. Wer sich diese Perfidie wohl ausgedacht hatte, um die Nyahay zu martern, wenn sie die Station stürmten?

Wer immer es gewesen war, er lebte nicht mehr.

Noch immer wartete ich ab. Das Klappern wiederholte sich nicht, als habe mein robotischer Gegner ebenfalls bemerkt, dass ich nahe war, und als lauerte auch er auf mich. Doch er war kein Lebewesen. Er konnte nicht so handeln.

Da war es wieder! Vor mir, hinter der nächsten Abzweigung! Es kam von rechts.

Meine Hand krampfte sich um den Strahler. Ich war bereit.

Wieder klapperte es, und es kam näher.

Ich traute meinen Augen nicht, als ich den Datenkristall über den Metallboden der Röhre rutschen sah. Und er klimperte und ...

Dies war das Geräusch, das ich gehört hatte, und nicht etwa die metallischen Spinnenbeine der Drohne. Aber woher ...

„Wer ist das?" Die Worte waren draußen, ehe ich darüber nachdenke.

Und das Undenkbare geschah: Ich erhielt Antwort. „Szirach!"

Ich kannte niemanden dieses Namens, aber eins stand zweifellos fest – wenige Meter von mir entfernt musste ein Sinanit in den Röhren stecken! Ich war also doch nicht der Letzte.

„Rgartilas", identifizierte ich mich.

Ein überschnappendes Lachen antwortete mir.

„Ich bin auf dem Weg in die Schlafkammer, um bis zum Angriff der Nyahay zu überleben und unser Volk zu rächen."

Das musste genügen. Ich kroch weiter.

Und sah den Letzten meiner Artgenossen.

Der Stiel seines linken Auges war abgerissen. Wundschleim tröpfelte langsam und lautlos daraus hervor. Sein Mund lachte noch immer, doch sein Verstand konnte sich nicht mehr in dieser Welt befinden. Sein Armholo war explodiert und hatte den halben Arm abgerissen.

Er hatte die Begegnung mit der Drohne bereits hinter sich, vor der ich mich fürchtete. Sie steckte halb in ihm, einer der dünnen Tentakelarme klappte noch immer auf und nieder ... auf und nieder ... und bohrte sich jedes Mal in Szirachs Fleisch.

„Hab die Drohne besiegt", krächzte der Mann, der lebte, aber doch ein Toter war.

Mitleid überwältigte mich. „Hier."

Ich klickte mein Armholo aus der Halterung und steckte es auf seinen linken Arm in die Notbuchse. Er sollte sterben wie ein Sinanit. Er würde Sschari sehen, die er nie gekannt hatte, aber wenigstens sah er etwas. Irgendetwas. Das hatte er verdient. Weil er einer von uns war. Einer wie ich.

Er lachte wieder, doch nicht mehr irrsinnig, sondern erleichtert.

Dann erschoss ich ihn, nahm mein Armholo wieder an mich und machte mich auf den Weg.

Die Schlafkammer wartete.

 

4.

 

Die Ankunft

 

Es herrschte diffuses Zwielicht, als sie aus dem Transmitter traten. Das grünliche Schimmern des energetischen Empfangsfeldes zauberte bizarre Schatten auf den Boden.

Als ob die Notbeleuchtung jahrhunderttausendelang aktiviert geblieben ist, weil man in der Robotstation auf Besucher hofft, dachte Mondra Diamond.

Vielleicht hatte auch die Reaktivierung des Pforten-Transmitters eine endlos lange Phase der Dunkelheit beendet.

Guckys Haltung entspannte sich. „Es ist niemand in der Nähe. Zumindest kann ich keine Gedanken espern."

Mondra überprüfte rasch die Anzeigen des SERUNS. Die Atmosphäre war atembar. Dennoch ließen die beiden ihre Helme geschlossen – das war eine Routine-Vorsichtsmaßnahme in unbekannter Umgebung. Nur ein geschlossener Anzug garantierte bestmöglichen Schutz bei einer überraschenden Attacke.

Die nächste Gruppe materialisierte im schimmernden Empfangsfeld des Transmitters. Die vier Missionsspezialisten zückten sofort ihre Waffen.

Mondra gab Entwarnung.

Die Spezialisten entspannten sich.

Sie erkannte Captain Linbyr Uy, ihren Anführer. „Mit einer Gefahr war zwar nicht zu rechnen", sagte er, „aber sicher ist sicher. Das hat schon so manchem in fremder Umgebung das Leben gerettet."

Einige Wissenschaftler bildeten die dritte Gruppe. Sie hielten Messgeräte in den Händen und schalteten die Helmlampen ihrer SERUNS an.

Mondra und die anderen taten es ihnen gleich, und bald war der Raum bis in den letzten Winkel erleuchtet.

Zum ersten Mal schaute sie sich in Ruhe um. Außer dem gedrungenen Empfangsteil des Transmitters gab es nichts Bemerkenswertes. Die Wände, die Decke und der Boden bestanden aus demselben mattschwarzen Metall, sodass sich Mondra vorkam wie im Inneren eines gigantischen Würfels. Sie schätzte, dass der Raum etwa zehn auf zehn Meter maß und auch knapp dieselbe Höhe aufwies.

Oberstleutnant Shona Canella, die ehemalige Dekanin der Universität Terrania, zeigte auf die Wand, die am weitesten von dem Empfangsfeld entfernt lag. „Unsere Geräte können nur orten, was hinter dieser Wand liegt."

Der Blick ihrer grünen Augen löste sich keine Sekunde von den Anzeigen des Orters, der in ihren SERUN integriert war. „Die anderen Wände müssen speziell abgeschirmt oder isoliert sein."

Mondra nahm das zur Kenntnis, hielt es jedoch nicht für nötig, eine Antwort zu geben. Was hätte sie auch sagen sollen?

Sie war davon überzeugt, dass dies nur das erste von vielen merkwürdigen Messergebnissen war, die sie in den nächsten Minuten und Stunden erhalten würden.

Sie befanden sich in einer Hightech-Station, die seit Jahrhunderttausenden nicht entdeckt worden war, obwohl sie inmitten eines dicht bevölkerten Stadtzentrums lag.

Die Robotstation musste also mit speziellen Mitteln verborgen worden sein.

Vor ihrem Aufbruch hatte einer der Yakonto gemutmaßt, es handele sich um eine Wirklichkeitstasche, womit er wohl eine Art Hyperkokon oder Raum-Zeit-Falte meinte. Ob diese Annahme der Wahrheit entsprach, würde sich zeigen.

Canella ging zu dem Schott, das aus dem Raum führte. „Dahinter erstrecken sich Hohlräume von mindestens einem Kilometer Länge. Es scheint einen zentralen, mehrfach gewundenen Hauptkorridor zu geben. Wie breit die Station ist, kann ich nicht korrekt messen. Die Orter liefern widersprüchliche Werte."

Rudyr Pinkor schwebte neben ihren Kopf. „Du scheinst ganz in deinem Element zu sein. Das ist wohl genau das Neuland, das du gesucht hast?"

„Auf Terra habe ich gesagt, wenn wir die Negasphäre nicht aufhalten, kann ich meinen Ruhestand als Dozentin nicht genießen. Inzwischen bin ich auch aus anderen Gründen froh, die Reise mitgemacht zu haben. Es war gefährlich und zum Teil furchtbar, aber es war auch die interessanteste Zeit meines Lebens."

Sie schüttelte den Kopf. „Zurück zur Sache. Ich entdecke einige Energiesignaturen und Emissionen in der Station. Es scheint diverse Energiequellen zu geben, die jedoch nur ein Minimum an Energie absondern, sodass wir sie nicht korrekt lokalisieren können."

„Nach der langen Zeit läuft vielleicht eine Art Schlaf-Modus auf niedrigstem Energieniveau."

Inzwischen hatte das komplette Einsatzteam die Station erreicht. 83 Personen drängten sich in der kleinen Halle. Dabei beanspruchte jeder einzelne Laosoor ohnehin den Platz von mehr als zwei Terranern.

Der Siganese Rudyr Pinkor flog über die Köpfe der anderen heran und landete auf Guckys Schulter. Der Mausbiber klopfte mit dem Schwanz gegen das Schott. „Hier drin wird es mir entschieden zu eng. Wenn wir außer dieser kleinen Empfangshalle einen ganzen Kilometer Platz haben, sollten wir uns auf den Weg machen. Wir sind schließlich nicht zum Picknicken hier, sondern um einen Weg ins Netz der Montagetransmitter zu finden. Das gelingt bestimmt nicht, indem wir hier herumstehen."

Pinkor stimmte seinem Freund zu. „Außerdem sollten wir herausfinden, wo genau in der Steilen Stadt die Robotstation liegt. Oder vielleicht sollte ich besser sagen, wo sie verankert ist. Sie ragt zweifellos in einen anders dimensionierten Raum.

Nach draußen zu orten ist unmöglich."

„Und das sagst du nach fünf Minuten?

Das klingt mir nicht gerade nach einer sorgfältigen Analyse, wie ich sie von einem Wissenschaftler wie dir erwarten würde."

„Du wirst bald sehen, dass ich recht habe."

Gucky schaute Mondra fragend an. „Soll ich hinter das Schott springen und nach dem Rechten sehen?"

Sie nickte nur.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis der Mausbiber zurückkam. „Uns droht keine Gefahr. Da draußen ist es so harmlos wie in Perrys altem Gemüsegarten am Goshun-See. Diese Sinanit hatten übrigens offenbar ein Faible für Säulen. Alle paar Meter steht eine, ganz ähnlich wie wir es schon rund um den Pforten-Transmitter gesehen haben. Das ist eine sehr sonderbare Architektur. Nicht mein Stil."

Mondra lächelte. „Es muss dir ja auch nicht gefallen. Wie hast du gesagt? Wir sind schließlich nicht zum Picknicken hier."

Commander Pothawk hatte offenbar mitgehört. Er stellte sich neben Gucky.

Am Rand des Schotts befand sich in Hüfthöhe eines Terraners ein schwarzmetallenes Feld. Daran werkelte er, bis es nach wenigen Sekunden klickte. „Ich habe die Verriegelung überbrückt. Der Öffnungsmechanismus selbst funktioniert offenbar nur nach Eingabe eines Passwortes." Er schob die Hälften des Schotts mit sichtlicher Anstrengung zur Seite. „Ich kann euch den Trick verraten, aber wahrscheinlich finden deine Leute ihn auch selbst heraus."

„Ganz sicher." Mondra folgte ihm in den weiten Korridor, der hinter dem Schott begann.

In der Tat waren die Säulen das, was ihr zuerst ins Auge sprang. Für terranische Verhältnisse waren sie ungewöhnlich dünn, wirkten beinahe grazil. Die meisten verbanden den Boden mit der Decke, die etwa drei Meter hoch war. Einige ragten auch nur einen oder zwei Meter auf und endeten in einer geschwungenen Platte.

Die Säulen erinnerten Mondra an die ineinander verflochtenen Stämme eines Zierbaumes. Allerdings bestanden sie aus schwarzen und goldenen Teilelementen.

Am Boden und der Decke durchmaßen sie etwa fünfzig Zentimeter, in Augenhöhe waren sie noch schmaler.

Das Einsatzteam verteilte sich in dem Korridor, der mindestens zehn Meter in der Breite maß. In regelmäßigen Abständen zweigten Schotten ab, die demjenigen exakt glichen, das sie aus der Empfangshalle geführt hatte.

In einiger Entfernung stand eines bereits offen; einen Blick in den dahinter liegenden Raum konnte Mondra allerdings nicht erhaschen.

Während sich die meisten schnell entfernten, blieben fünf Missionsspezialisten zurück, um den Transmitterraum und damit die einzige Rückzugsmöglichkeit des Einsatzteams zu bewachen.

Mondra konnte sich nicht vorstellen, dass die Säulen tatsächlich eine stützende Funktion erfüllten. Viel eher dienten sie wohl der Zierde, was in einer Robotstation wiederum höchst ungewöhnlich war.

Sie befahl den Wissenschaftlern zu untersuchen, ob die Säulen eine technische Funktion besaßen. Womöglich bildeten sie fremdartige Zugriffsstationen zu einer zentralen Recheneinheit. Auf den ersten Blick waren allerdings keine Bedienfelder oder sonstige Informationsterminals zu erkennen.

Sie lehnte sich gegen eine der Säulen und empfing ein Funksignal von Captain Linbyr Uy. Sie nahm das Gespräch an.

„Es gibt ein Problem", meldete der Einsatzleiter der Missionsspezialisten. „Die Zwischenwände der Station blockieren jeden Funkverkehr. Wer sich in einem der Räume aufhält, kann keine Verbindung in den Korridor aufnehmen, selbst wenn die Schotten geöffnet sind. Erste Tests zeigen jedoch, dass es ausreicht, ein Funkrealais auf die Schwellen der Räume zu legen."

„Versuch alles, um dauerhaften Funkkontakt zu jedem Einzelnen zu ermöglichen."

Gerade als Captain Uy bestätigte, flog Rudyr Pinkor zu Mondra.

„Die Orter zeigen noch immer ausschließlich auf horizontaler Ebene größere Hohlräume. Die gesamte Station scheint nur über dieses eine Stockwerk zu verfügen, abgesehen von einem Gewirr aus Röhren, die unterhalb des Bodens verlaufen und wohl Wartungszwecken dienen.

Sie sind gerade groß genug, dass ein Terraner sich hindurchzwängen könnte. Ein Laosoor hingegen hätte schon merkliche Schwierigkeiten."

„Dann hoffen wir, dass es für die Meisterdiebe keinen Grund gibt, die Station zu warten", sagte Gucky.

Ein solcher Aufbau ausschließlich in die Länge war ungewöhnlich. Mondra hatte eine Station auf mehreren Ebenen erwartet, als sie von der Länge von etwa einem Kilometer hörte. Allerdings kam es bei solchen grundlegenden Strukturfragen auf den ursprünglichen Zweck dieser Station an. Wenn sie nur als Wachstation und Lager für Roboter konzipiert und zudem in ein übergeordnetes Kontinuum eingelagert worden war, hatte sich eine schlauchförmige Architektur möglicherweise angeboten.

Mondra legte die Hand auf eine der Säulen. Sie schaute auf das Muster aus schwarzen und goldenen Strängen, die sich ineinander verwoben. Mondra erinnerte sich daran, wie sie als Kind die Haare ihrer Mutter zu einem Zopf geflochten hatte. „Als habe jemand einen Metallzopf bilden wollen", sagte sie.

Shona Canella lachte. „Genau den Eindruck hatte ich auch."

Mondra hatte nicht einmal bemerkt, dass die Wissenschaftlerin so dicht bei ihr stand. „Irgendwie faszinieren mich diese Säulen. Welchen Zweck sie wohl erfüllen?

Oder handelt es sich bei ihnen tatsächlich nur um eine Art RoboterÄsthetik?"

„Es scheint keinerlei Technik in ihnen zu geben, zumindest sagen das die Analysegeräte. Vielleicht ..."

Eine Explosion schnitt ihr das Wort ab und riss sie von den Füßen.

 

*

 

Die Druckwelle erfasste Mondra und schleuderte sie mit Urgewalt nach vorne.

Sie prallte gegen die Säule. Ohne den SERUN hätte sie zweifellos Verletzungen und Knochenbrüche davongetragen.

Irgendwo schrie jemand.

Mondra sah aus dem Augenwinkel, wie Oberstleutnant Canella einige Meter über den Boden schlitterte, bis der SERUN automatisch Gegenschub gab und sie bremste.

Gucky stand plötzlich neben der Wissenschaftlerin. Er beugte sich über sie und vergewisserte sich, ob sie Hilfe benötigte.

Mondra eilte zu dem Trümmerhaufen in wenigen Metern Entfernung, auf dem noch vereinzelt kleine Feuer loderten.

Er geriet in Bewegung. Zuerst schien es, als rutsche nur etwas Schutt nach, doch dann erhob sich Rudyr Pinkor aus den Trümmern. Sein winziger Kampfanzug war komplett mit Ruß überzogen.

An den Armen loderte Feuer. Hastig schüttelte Pinkor die brennenden, kaum fingernagelgroßen Bruchstücke ab, die sich darauf angesammelt hatten. Wie winzige Kometen segelten sie zu Boden und hinterließen in der Luft glühende Spuren.

Die Flammen erstickten, weil sie auf dem Metall, aus dem nahezu die gesamte Robotstation zu bestehen schien, keine Nahrung fanden. Das Feuer hinterließ schwarz verkohlte Oberflächen. Vereinzelt ragten rote, gebogene Streben aus den Trümmern – die Überreste einer Säule.

Mondra hob prüfend den Blick – und tatsächlich hing ein halbmeterlanges Endstück wie ein Stalaktit von der Decke.

Gucky tauchte neben Mondra auf.

Pinkor setzte sich auf ein daumengroßes Bruchstück. „Wenn ... wenn ich den Helm nicht geschlossen hätte ..."

„Hast du aber." Der Ilt klang dabei erleichtert. „Das zu überleben war wohl deine erste Heldentat. Du solltest dich an derlei Dinge gewöhnen, wenn du mit mir unterwegs bist. Was hast du mit der Säule gemacht?"

Der Siganese ließ widerspruchslos zu, dass der Ilt ihn telekinetisch hochhob. „Wenn ich das wüsste! Gerade als meine Sensoren eine kaum wahrnehmbare Menge Energie in ihrem Inneren aufspürten, entdeckte ich ein Muster aus winzigen ... winzigen Kerben."

„Kerben?"

„Es waren filigrane Linien auf der Oberfläche, als habe jemand in sie hineingeritzt. Oder als wären die Säulen an diesen Stellen zusammengefügt und nicht vollkommen geglättet worden."

„Ich konnte an meiner Säule nichts Derartiges erkennen, obwohl ich sie genau untersucht habe", sagte Mondra.

„Für eure Augen sind diese Linien viel zu fein. Ich hatte wie gesagt eine Analyse gestartet. Aber in dem Moment, als der erste Taststrahl genau einen dieser Haarrisse berührte ..." Er sprach nicht weiter.

Das war auch nicht notwendig.

„Bumm", sagte Gucky nur.

Mondra wandte sich an Oberstleutnant Canella. „Informiere und warne die anderen. Die Untersuchungen der Säulen müssen fortgesetzt werden, aber extrem vorsichtig."

Sie versuchte den Korridor zu überblicken und fragte sich, ob manche bereits zu weit entfernt waren, um die Explosion gehört zu haben. Sie entdeckte viele Terraner, aber nur wenige Laosoor. Diese waren wie abgesprochen bereits mit Kurzstreckenteleportationen in angrenzende Räume gesprungen.

Ein Blick auf das Chronometer des SERUNS ergab, dass sie sich seit genau einer Stunde in der Station aufhielten.

 

*

 

„Unsere Position in der Steilen Stadt ist noch immer unbekannt", sagte Shona Canella später. „Und wird es auch bleiben, bis wir Zugriff auf die Computersysteme der Station erlangt haben, falls uns das jemals gelingen wird. Mit unseren Methoden kommen wir nicht weiter. Fest steht, dass die Station tatsächlich aus der Standard-Raum-Zeit ausgelagert ist. Hier drin könnte es eine Explosion geben, die nicht nur eine der Säulen, sondern die gesamte Station zerfetzt, und in der Steilen Stadt würde man nichts davon bemerken."

Die Sensoren der SERUNS lieferten noch immer keine exakten Außenmaße der Station, sondern erkannten nur die etwa einen Kilometer lange, diffus verschwommene Röhrenform, deren Zentrum der breite Korridor bildete.

Vom Korridor zweigten in unregelmäßigen Abständen Räume unterschiedlichster Größe ab, die teilweise jedoch nicht aneinandergrenzten – zumindest nicht, soweit die Orter es erkennen konnten. Dazwischen lagen manchmal ortungstechnisch tote Bereiche, die Dutzende Meter breit waren.

Canella und Pinkor vertraten allerdings die Meinung, dass die normalen Raum-Zeit-Maße in der Robotstation womöglich nicht galten und diese Zwischenräume deshalb gar nicht existierten. Als sie jedoch begannen, von Raumverfaltungen zu sprechen, schaltete Mondra innerlich ab.

Solange sich die Untersuchungen auf dem Niveau von Hypothesen bewegten, wollte sie sich damit nicht belasten. Für sie gab es momentan genügend Handfestes zu entdecken.

Immerhin stand fest, dass die „Empfangshalle", wie Gucky sie genannt hatte, nicht inmitten der Station lag, sondern an deren Außenwand. Von ihr aus erstreckte sich die Röhre einen Kilometer weit.

Ekatus Atimoss näherte sich in seinem Trageroboter. „Wir werden einen Parapolarisator zünden und versuchen, die Außenwand zu durchdringen."

„Wenn wir uns tatsächlich in einem Hyperkokon befinden, wird das möglicherweise gefährlich sein, weil ..."

„Ich werde vorsichtig sein", unterbrach der Dual. „Es ist nicht das erste Mal, dass ich einem derartigen Problem gegenüberstehe. Nach meinem Versuch wird feststehen, ob ich die Steile Stadt auf diesem Weg erreichen kann. Du wirst mir sicherlich zustimmen, dass dieses Wissen von entscheidender Bedeutung sein kann.

Sollte sich diese Station am Ende als unser Gefängnis erweisen, ist keinem von uns gedient."

„Wir können über die Empfangshalle jederzeit zum Pforten-Transmitter zurückspringen", sagte Rudyr Pinkor.

Die dreifach gespaltene Zunge des Atimoss-Kopfes züngelte kurz vor dem eidechsenhaften Schädel, ehe der Dual antwortete. „Dieser Rückweg wäre ein Notbehelf, aber keinesfalls unser eigentliches Ziel."

Im nächsten Augenblick wurde er unsichtbar. Ganz offensichtlich war er nicht bereit, sich mit anderen Mitgliedern des Einsatzkommandos auf Diskussionen einzulassen. Das konnte zu einem Problem werden, wenn sensible Entscheidungen mit weitreichenden Konsequenzen getroffen werden mussten. Würde sich Ekatus Atimoss ihren Anweisungen als Missionsleiterin fügen, auch wenn er selbst anderer Ansicht war? Der Dual hatte eine Ewigkeit lang ganze Heerscharen des Chaos befehligt und sich nur wenigen, extrem mächtigen Wesen beugen müssen.

„Sein Versuch wird nicht erfolgreich sein", sagte Gucky. „Auch ich kann nicht durch diese Außenwände espern. Ein Teleport-Sprung ist mir genauso unmöglich, denn es gibt kein Ziel, das ich fixieren könnte. Ich bin allerdings skeptisch, was diese Theorie des Hyperkokons angeht. Wir dürfen nicht vergessen, wo wir uns befinden. Es könnte auch eine Wirkung spezieller Materialien der Kosmokratentechnologie sein."

Die beiden Wissenschaftler Shona Canella und Rudyr Pinkor kündigten an, dass sie gemeinsam einige Räume erkunden würden in der Hoffnung, ein wenig ruhigere Zeiten erleben zu können.

Kaum waren sie verschwunden, tauchte vor ihnen Ekatus Atimoss auf. „Ich bin gescheitert."

Im nächsten Augenblick fühlte Mondra eine Berührung, dann verschwand ihre Umgebung.

Gleich darauf stand sie gut zehn Meter von ihrem vorherigen Standort entfernt.

„Was soll das?", fragte Ekatus Atimoss gereizt, den Gucky ebenfalls auf diesen unangekündigten Teleportersprung mitgenommen hatte.

Der Mausbiber zog seinen Strahler. „Schaut euch die Säule an. Genau dort, wo wir eben noch standen."

Mondra folgte der Aufforderung – und traute ihren Augen nicht. Die einzelnen, ineinander verflochtenen Stränge der Säule bewegten sich, zuerst langsam, kaum wahrnehmbar, dann immer schneller, bis sie gerade aufragten und miteinander verschmolzen.

Mit einem Mal klappte die Säule in der Mitte auseinander. Krachend löste sich die Verankerung in der Decke. Ein meterlanger Stab faltete sich auseinander, bog sich dann in sich selbst zurück.

„Was wird das?"

Auf diese Frage des Mausbibers konnte Mondra keine Antwort geben. „Wir müssen vorsichtig sein. Aber bei allem Misstrauen dürfen wir nicht außer Acht lassen, dass sich uns womöglich die Chance bietet, mit den Einrichtungen der Station in Kontakt zu treten. Vielleicht entsteht eine Art Arbeitsplatz."

„Darauf würde ich nicht wetten, Lady", meinte Gucky.

„Hast du mir nicht vor Kurzem eine Predigt gehalten, ich solle positiv denken?"

„Das war, ehe ich das hier gesehen habe."

Die Transformation spielte sich fast lautlos ab, nur hin und wieder klirrte es, wenn Metall auf Metall stieß.

„Das Ding wird humanoid", sagte der Mausbiber.

Im nächsten Augenblick stand ein knapp drei Meter großer Roboter vor ihnen, dessen Leib und Kopf golden glänzten. Nur die Arm- und Beinsektionen waren von tiefem Schwarz.

„Wir sind Besucher", sagte Mondra in der Sprache der Mächtigen, die auf Evolux weitverbreitet war. Zu der Zeit, als die Station erbaut worden war, war es sicher nicht anders gewesen. „Wir kommen in friedlicher Absicht."

Der Roboter hob die schwarzen Arme und stampfte näher. Jeder Schritt krachte auf dem Boden und hallte im Korridor wider. Um den nahezu quadratischen Schädel zog sich ein Kranz aus funkelnden Lichtern – wahrscheinlich die Sensoren, über die der Roboter die Außenwelt wahrnahm.

„Kannst du uns verstehen?", fragte Mondra Aus den Armen schoben sich glühende Fortsätze. Dann jagten Energiesalven auf Mondra und ihre Begleiter zu.

 

*

 

Die Laosoor bildeten genau wie die Missionsspezialisten der JULES VERNE kleine Teams, um möglichst viele Räume in der Robotstation zu erforschen. Commander Pothawk war mit seinen beiden Brüdern Limbox und Vizquegatomi unterwegs.

In vielen der Räume, in die sie anfangs per Kurzstreckenteleportation gesprungen waren, hatte sich ihnen dasselbe Bild geboten – jeder Raum enthielt mindestens eine dieser schwarzgoldenen Säulen, die scheinbar keine Funktion erfüllten. Technische Aggregate oder Zugangsterminals hingegen fanden sich nicht.

Selten gab es Sitzgelegenheiten, die für Humanoide ausgerichtet waren. Sie standen an willkürlichen Stellen im Raum, nicht vor Tischen oder gar Arbeitsplätzen.

„Diese ganze Station wirkt auf mich wie ein schlechter Witz", sagte Pothawk gereizt. „Als hätten die Sinanit nur eine Kulisse aufgebaut."

Vizquegatomi rückte seine Tech-Brille zurecht. „Für uns gibt es hier jedenfalls nichts zu holen. Das ist nichts weiter als ein großer goldener Käfig. Im Hyperraum oder einer verschobenen Wirklichkeit versteckt, aber völlig leer."

„Wozu dann dieser ganze Aufwand?

Selbst die Innenwände bestehen aus einem besonderen Material. Vergesst nicht, dass kein Funkverkehr möglich ist."

„Wie könnte ich das vergessen, wo wir schon ein Dutzend dieser Funkrelais auf den Schwellen verteilt haben?" Vizquegatomi schob mit seiner rohen Körperkraft wieder einmal ein Schott auseinander.

„Glückstreffer!"

„Was soll das heißen?", fragte Pothawk.

Sein Bruder ging durch das Schott. „Schaut es euch selbst an!"

Pothawk folgte und sah nur aus dem Augenwinkel, dass Limbox das übliche Funkrealais auf die Schwelle legte, ehe auch er eintrat. Seine Aufmerksamkeit galt etwas ganz anderem.

Im Raum stand eine mächtige goldene Gerätesäule. Sie füllte die gesamte Breite aus und bedeckte jeden Quadratzentimeter der Wand, die dem Schott gegenüberlag. Schon auf den ersten Blick waren zahlreiche Eingabefelder zu erkennen – genau das, was die Einsatzteams bislang vergeblich gesucht hatten.

Limbox, die Nano-Hand, eilte dorthin.

„Sorgt dafür, dass ich nicht gestört werde, und ich liefere euch schon bald eine exakte Gebrauchsanweisung."

Er fauchte amüsiert und holte mit der Schwanzhand den Analysator aus der roten Schultertasche seines Anzugs.

Commander Pothawk wusste die Entdeckung bei seinem Bruder in den besten Händen. Es war am besten, ihm nun seine Ruhe zu lassen.

Ein schabendes Geräusch weckte seine Aufmerksamkeit. Er wirbelte herum – und sah gerade noch, wie sich das Schott schloss.

Das Funkrelais wurde zwischen den sich schließenden Hälften zermalmt. Ein winziges Metallstück sirrte durch die Luft und prallte gegen Pothawks Einsatzanzug.

„Was ist ..." Limbox brachte seinen Satz nicht zu Ende, zumindest konnte Pothawk es nicht mehr hören.

Blitzartig schoss eine Wand zwischen ihnen in die Höhe und krachte gegen die Decke. Sie schloss fugenlos.

Der Raum hatte sich geteilt!

Vizquegatomi schlug mit beiden Ohrenhänden gegen die neue Wand. Im selben Moment kippte der Boden unter ihm weg, und er stürzte schreiend in die Tiefe. Wie eine Falltür schloss sich der Boden sofort wieder.

Pothawk blieb allein zurück.

Dies alles hatte sich in derart irrsinniger Geschwindigkeit abgespielt, dass er nicht hatte reagieren können. Doch wer immer sie auf diese Art angriff, hatte offensichtlich nicht mit den Fähigkeiten der Meisterdiebe gerechnet. So einfach gab ein Commander Pothawk nicht auf!

Limbox war hinter der Wand nicht mehr als fünf Meter von ihm entfernt – eine Strecke, die Pothawk per Teleportation leicht überwinden konnte. Er konzentrierte sich auf sein Ziel, und ...

... nichts geschah.

Pothawk versuchte es ein zweites Mal, doch er scheiterte erneut. Er konnte nicht teleportieren. Es war dasselbe Phänomen wie bei der Außenwand der Station. Offenbar hatten die drei Brüder tatsächlich einen besonderen Raum entdeckt, aber es war alles andere als ein Glückstreffer, wie Vizquegatomi im ersten Enthusiasmus behauptet hatte.

Auch per Funk erreichte er seine Brüder nicht.

Er trommelte gegen die Wand, hinter der Limbox gefangen war. Es hallte dumpf, doch sein Bruder reagierte nicht.

Der Meisterdieb bückte sich genau dort, wo Vizquegatomi gestürzt war. Der Boden war nun wieder völlig eben. Er gab nicht nach und schien dieselbe Stabilität zu besitzen wie überall sonst im Raum.

„Nyahay", ertönte plötzlich eine Stimme, ohne dass Pothawk sagen konnte, woher sie kam. „Ihr seid widerrechtlich in unsere Robotstation eingedrungen. Der Fluchtweg wurde euch versperrt. Das Todesprogramm wurde von den automatischen Kontrollen gestartet. Ihr werdet bereuen, die Sinanit je angegriffen zu haben."

Dünne metallene Röhren schoben sich aus den Wänden. Roter Nebel wallte heraus und sackte schwer zu Boden.

Pothawk wich unwillkürlich zurück, obwohl er genau wusste, dass er auf diesem Weg dem Gas nicht lange ausweichen konnte. Es würde sich gleichmäßig im Raum verteilen; einem Raum, den Pothawk weder per Teleportation noch auf konventionellem Weg verlassen konnte.

Sein Kampfanzug gab ein Warnsignal.

Er bog die rechte Ohrenhand so, dass er auf die Anzeige am Ansatz des Tentakels schauen konnte.

Das Ergebnis der automatischen Analyse war niederschmetternd. Das Gas würde sich durch die Außenhülle des Anzugs fressen und wie eine hochkonzentrierte Säure Pothawk binnen Sekunden töten.
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Oberstleutnant Shona Canella drehte sich zu ihrem Begleiter Rudyr Pinkor um. „Was war das?"

Der Siganese beschäftigte sich mit der Spitze des goldenen Aggregatekomplexes, den sie in ihrem vierten Raum entdeckt hatten. „Ich habe nichts gesehen."

„Es war ein Geräusch ... ein – ein Schaben."

Pinkor schloss die Augen, konzentrierte sich, doch er hörte nichts. „Du musst dich getäuscht haben. Die anderen Teams sind zu weit entfernt, als dass wir etwas von ihren hören könnten. Außerdem isolieren die Wände den Schall perfekt."

„Ich bin mir sicher", beharrte die ehemalige Dekanin der Universität von Terrania.

Pinkor hatte das pyramidenförmige Aggregat von oben betrachtet und dazu knapp unterhalb der Decke geschwebt.

Jetzt sank er tiefer – und ihm stockte der Atem, als er sah, dass Canella recht hatte.

Da musste tatsächlich ein Geräusch gewesen sein. „Das Schott ist geschlossen."

Sie eilte dorthin. „Wie kann das sein?

Wir haben den Verschlussmechanismus zerstört und ..."

Sie brach mitten im Satz ab, bückte sich und hob das Funkrelais auf, das ihnen nun auch nicht mehr weiterhelfen würde.

Beide versuchten gleichzeitig, Kontakt mit einem anderen Team aufzunehmen. Es scheiterte.

„Wir müssen das Schott wieder öffnen", sagte Pinkor. „Das gefällt mir gar nicht!"

Noch viel weniger gefiel ihm, dass plötzlich eine Stimme aufklang. Sie drang aus keiner bestimmten Quelle, sondern schien von überall her zu kommen.

„Nyahay! Ihr seid widerrechtlich in unsere Robotstation eingedrungen. Der Fluchtweg wurde euch versperrt. Das Todesprogramm wurde gestartet. Ihr werdet bereuen, die Sinanit je angegriffen zu haben."

Die beiden Wissenschaftler warfen sich einen beunruhigten Blick zu.

„Das klingt gar nicht gut", sagte Pinkor. „Wir sollten dringend von hier verschwinden."

Hinter ihnen surrte es.

Pinkor wirbelte herum, war auf einen Angriff gefasst, aber was er sah, überraschte ihn völlig. Das pyramidenförmige Aggregat sackte binnen Sekunden in den Boden, der sich darüber schloss, als hätte dort nie etwas gestanden.

Dann senkte sich die Decke. Sie näherte sich ihnen unaufhaltsam – Zentimeter für Zentimeter.

„Uns sollte ganz schnell etwas einfallen." Canellas Stimme klang erstickt.

Das sah Pinkor genauso, denn auch wenn er den Vorteil besaß, viel kleiner zu sein als seine Begleiterin, würde er schon bald zerquetscht werden wie in einer riesigen Schrottpresse ...

 

*

 

Mondra warf sich zur Seite, doch sie hätte niemals schnell genug reagieren können. Der Strahlerschuss schmetterte in den Schirm ihres SERUNS.

Eine Warnmeldung wurde ins Innere des Helms projiziert. Die Leistung des Schutzschirms war auf 80 Prozent gefallen. Nach einem einzigen Treffer!

Ein zweiter Strahl jagte in die Wand neben Mondras Kopf. Sie sah im Augenwinkel, wie die Oberfläche schmolz und glänzende Tropfen herabrannen.

Da hatte Gucky längst gefeuert und den Gegner getroffen, der offenbar ein Kampfroboter war und damit alles andere als die Möglichkeit einer friedlichen Kontaktaufnahme, die sich Mondra erhofft hatte.

Der Roboter feuerte weiter. Eine ganze Salve jagte auf Mondra zu. Sie rannte los und suchte Deckung hinter einer der Säulen. Sie erkannte ihren Fehler zu spät.

Schon verschoben sich auch dort die geflochtenen schwarzen und goldenen Stränge ...

Ein erneuter Treffer fuhr in ihren Schirm. Die Leistung sackte auf 60 Prozent.

Vor ihren Augen transformierte die Säule blitzartig zu einem weiteren Kampfroboter. Mondra riss im vollen Lauf den Strahler heraus und feuerte.

Die Säule explodierte.

Die Druckwelle stieß Mondra nach hinten. Feuerlohen zuckten auf sie zu und verpufften, ehe sie sie erreichten – der einzige Vorteil dabei, rückwärtsgeschleudert zu werden.

Dann donnerte eine zweite Explosion hinter ihr. Gucky hatte den anderen Roboter erledigt.

Mondra erwischte es erneut mit voller Gewalt. Sie schrie, als sie umhergeschleudert wurde, als grelles Licht nur unzureichend durch die Schutzfunktion des Helms gedämpft wurde, als Feuer über sie loderte, als etwas gegen sie schmetterte, sie in eine schwarze Qualmwolke trieb ...

Schutzleistung bei 10 Prozent, las sie.

Zusammenbruch in fünf Sekunden.

Sie schlug auf, schlitterte über den Boden, schmetterte gegen etwas, was die Höllenfahrt stoppte.

Jeder Muskel schmerzte, doch sie versuchte aufzustehen. Und sie blickte auf eine sich bewegende, wimmelnde Fläche.

Sie lag vor einer weiteren Säule ...

Gucky tauchte vor ihr auf, packte sie am Arm, und die Umgebung verschwand.

Der Mausbiber musterte Mondra besorgt. „Wenn diese Roboter zerstört werden, sind sie gefährlicher als vorher! Sie explodieren mit einer Wucht, wie ich es noch bei keinem Robot erlebt habe. Ganz offensichtlich sind sie mit Sprengladungen gespickt, die es in sich haben!"

Davon konnte Mondra ein Lied singen.

Gequält richtete sie sich auf. „Danke."

„Dafür, dass ich dich ins Zentrum einer zweiten Explosion geschickt habe?"

„Dafür, dass du mich rausgeholt hast.

Mein SERUN ist inzwischen besserer Schrott. Ohne dich hätte ich wohl nicht überlebt."

„Die Säulen transformieren überall, so weit ich schauen kann. Ich habe die anderen gewarnt. Wir sammeln uns bei der Empfangshalle, damit wir uns notfalls zurückziehen können. Ich bringe dich hin, zu den Burschen, die den Transmitter vor der Halle bewachen. Dann hole ich andere nach."

Sie teleportierten erneut und standen im nächsten Augenblick vor den Leichen der fünf Spezialisten, die ihren Wachauftrag mit dem Leben bezahlt hatten.

„Das sieht übel aus", sagte Gucky.

Mondra ahnte Schreckliches. Sie blickte durch das noch offen stehende Schott in den Empfangsraum. Und sie sah genau das, was sie erwartet hatte.

Kein grünes Leuchten.

Kein Empfangsfeld.

Der Transmitter bestand nur noch aus zerfetzten Überresten, die sich über den gesamten Raum verteilten.

Mondra schloss die Augen. Wenigstens fünf Sekunden wollte sie sich gönnen.

Ganz kurz wollte sie abschalten, das Feuer, die Explosionen und die Gewalt vergessen.

Es gab keinen Zweifel.

Sie waren in der Robotstation gefangen.

 

5.

 

Kosmofekt bei der Arbeit

 

Es war so weit. Dyramesch, Kosmofekt von Evolux und zugleich Oberster Sequenz-Inspektor, war bereit, seinen Gast zu empfangen.

Vanta Aquinto zupfte zufrieden einen Fussel von seinem silbrig blauen Handschuh. Er hatte schnell eine Audienz erhalten. Besser hätte es nicht laufen können. Do Taptargo hatte Vantas Lügen Glauben geschenkt.

Spuren verwischen?

Als Rückendeckung dienen?

Termine wegen des defekten Schalters der Schmiede Itaavan wahrnehmen?

Lächerlich!

Es gab so viel Wichtigeres zu tun. Denn dies waren wichtige Stunden. Zeiten des Umbruchs. Aber auf andere Art, als Taptargo es sich vorstellte. Sogar Siso Dirio würde sich bald entscheiden müssen. Er hielt sie allerdings für klug genug, die richtige Entscheidung zu treffen und sich an seine Seite zu stellen. Weg von diesem Narren, dem sie schon so lange nachlief, ohne dass dieser ihre Liebe erwiderte.

Eine für einen Nyahay ungewöhnlich füllige Gestalt führte Vanta Aquinto durch riesige Büros, in denen hektische Betriebsamkeit herrschte. Vanta hatte die Nyahay noch nie ausstehen können. Schon die Tatsache, dass sie ihre Gesichter verschleierten, war ihm zuwider. Am liebsten hätte er ihnen die Stofffetzen, die bei jedem Atemzug vibrierten, von den Gesichtern gerissen. Doch dann wäre das Flirren der verborgenen weißen Lichter noch penetranter gewesen.

„Der Kosmofekt erwartet dich", sagte sein Führer, drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort an Vanta vorbei. Dabei erhaschte dieser einen flüchtigen Blick auf die graue, vertrocknete Fratze, die unter dem kalten Licht des Kranzes geisterhaft tot wirkte. Fahle Zähne leuchteten hinter dürren Lippen.

Vor Vanta stand ein breiter Durchgang offen, der auf beiden Seiten von wuchtigen Tischen flankiert war, an denen jeweils ein Yakonto arbeitete. Wahrscheinlich fühlten sich die beiden wichtig und bedeutend – und ahnten nicht, dass derjenige, der sie in diesem Moment passierte, für das Schicksal dieser Welt viel bedeutender war. Denn er, Vanta Aquinto, der ewige Zweite und Verlierer ... er würde in diesen Sekunden Geschichte schreiben.

Er hatte einige Entscheidungen getroffen, die ihm nicht leichtgefallen waren. Er musste einen Schlussstrich unter seine Vergangenheit ziehen.

Wohin hatte ihn sein bisheriges Leben geführt? In ein jämmerliches Dasein voll Schmerz, voll Qual, seiner Geliebten so nahe und doch so unendlich fern. Er musste sich Do Taptargo unterordnen, statt über ihn zu befehlen, wie es ihm eigentlich zustand. Er hatte die Ethik der Ritter der Tiefe verehrt, sie sein ganzes Leben lang als Richtschnur genutzt und zuletzt sogar die Vertraute eines inaktiven Ritters getroffen. Ja, er hatte in der Moral seinen Lebenssinn gesehen, darin, für sie einzutreten, sie zu verteidigen und Dyramesch zu stürzen, der ebendiese Moral mit Füßen trat, weil die Hohen Mächte einen Paradigmenwechsel befohlen hatten.

Er hatte, er hatte, er hatte ... und nun würde sich alles ändern. Genau jetzt.

Dyramesch stand vor einer Reihe von Holografien, die aus großer Höhe die sieben Zentrumswerften zeigten und die Kobaltblauen Walzen, die in ihnen entstanden. Vanta erschauerte, als er die Wiedergabe dieser Schiffe sah, in allen Stadien der Fertigstellung, von der ANTALUCA in Werft-7, an der erst seit wenigen Jahrhunderten gebaut wurde, bis zur PENDULUM, deren Start in zwei Wochen bevorstand.

Dyrameschs humanoider, muskulöser Körper war von vollendeter Schönheit.

Wallendes schwarzes Haar umgab das großflächige, edle Gesicht, das perfekt mit der hellbraunen Haut harmonierte. Die schwarzen Augen strahlten eine unterschwellige Kälte aus, die Vanta erbeben ließ. In ihren spiegelnden, toten Flächen erkannte er ein winziges Abbild seiner selbst.

„Was willst du? Beeil dich, denn ich habe anderes zu tun!"

„Ich ..." Er ärgerte sich, dass er dieses eine Wort so leise gesprochen hatte, als müsse er sich schämen. Genau das Gegenteil war der Fall. Er brachte Informationen von solcher Wichtigkeit, dass sie sogar den Kosmofekten Dyramesch beeindrucken würden. Dies war der Moment, in dem sein neues Leben begann!

Durfte er da zögerlich sein?

„Ich bringe eine Nachricht", sagte er lauter. „Über einige Terraner, genauer gesagt die Helfer des Ritters der Tiefe Perry Rhodan."

An Dyrameschs Körper regte sich kein einziger Muskel. Starr stand er da, sich seiner Erhabenheit genau bewusst.

„Der inaktive Ritter? Ist er mit seiner Mannschaft im Segment Gelephant nicht bestens aufgehoben? Die Quarantäne verbietet ihm, es zu verlassen, bis ich anders entscheide. Was ich so bald nicht tun werde. Sie werden mir noch nützlich sein, davon bin ich überzeugt. Irgendwann ..."

Vanta wusste, dass die nächsten Worte über alles entscheiden würden.

„Es ist nicht so, wie es zu sein scheint."

 

6.

 

In der Falle

 

Das rote Gas kroch in dicken Schlieren über den Boden, näherte sich unaufhaltsam Commander Pothawk.

Es blieb keine Zeit zum Nachdenken.

Der Laosoor konnte den Raum nicht verlassen – weder per Teleportation noch durch das Schott. Es mit Gewalt zu öffnen würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen.

Das Gas würde sich binnen einer Minute im gesamten Raum verteilt haben, erst Pothwaks Schutzanzug zerstören und dann ihn selbst töten. Die Analyse war eindeutig gewesen.

Aber noch war sein Kampfanzug unbeschädigt. Noch würde er ihn schützen.

Darauf basierte der Plan, den er spontan entwickelte. Ihn genauer zu durchdenken oder die Konsequenzen abzuwägen war unmöglich. Er musste handeln. Sofort!

Der Meisterdieb zog einen Strahler, stellte die Intensität auf Maximum, zielte dorthin, wo das Gas am dichtesten zu sein schien, und feuerte. Salve um Salve jagte er in die Gasmassen und damit in die Wand, aus der sie strömten.

Es dauerte nur Sekunden, bis die Hitze der Strahlen das Gas entzündete.

Einen kaum wahrnehmbaren Augenblick lang glaubte Pothawk, einen winzigen Feuerball zu sehen, dann einen zweiten, dritten ... Sie blähten sich auf und verwandelten den Raum in eine Hölle aus Feuer, Flammen und verglühenden Gasmassen.

Alles brannte, die Luft, die Wände, der Boden, Pothawk selbst.

Die Systeme seines Schutzanzugs gaben Alarm, zeigten irrsinnig hohe Temperaturen und brachen überlastetet zusammen. Dann gab es nichts mehr außer brüllendem Lärm, tosenden Luftmassen, verpuffenden Flammen und einer grellen Explosion.

Pothawk verlor den Boden unter den Füßen, überschlug sich in der Luft und krachte gegen etwas. Er meinte den Aufschlag bis in den letzten Winkel seines geschmeidigen Leibes zu spüren. Alles drehte sich vor seinen Augen, die Schwanzhand glühte vor Schmerzen, als würde sie ihm abgerissen.

Etwas hämmerte auf ihn ein, prasselte neben ihm auf den Boden, der mit einem kreischenden Geräusch aufriss, als sich ein scharfkantiges Stück der Metallwand hineinbohrte. Nur einen Meter weiter, und Pothawk wäre in zwei Hälften geschnitten worden.

Eine weitere Explosion. Pothawks gemarterter Körper rutschte über den Boden, schrammte über etwas Scharfes, was den Stoff des defekten Schutzanzugs aufschlitzte. Wieder rollten Flammen auf ihn zu, versengten sein Fell und tanzten einen tödlichen Reigen auf seinem Leib.

Kraftlos wälzte er sich auf den Rücken, um die Flammen zu ersticken.

Dann, irgendwann: Stille.

Pothawk zitterte und richtete sich schwerfällig auf.

Ein zwei Meter hohes und ebenso breites gezacktes Metallstück steckte im Boden und hatte diesen gespalten. Ein verästelter Riss zog sich von dort aus quer durch den Raum.

Wo vorhin noch die Röhren gewesen waren, aus denen das rote Gas geströmt war, war die Wand einige Meter breit zerrissen worden. Ein klaffendes Loch gähnte dort und zog sich bis über die Kante zur neu entstandenen Trennwand, hinter der Limbox gefangen war.

Eben tauchte dort das Gesicht des Bruders auf, dann das vordere Beinpaar. Er sah aus, als hätte er in seinem Teil des Raumes nichts anderes tun müssen, als abzuwarten – offenbar hatte es dort keine Gasattacke gegeben.

Limbox sprang durch das Loch. Er landete neben Pothawk und musterte ihn besorgt. „Wie geht es dir?"

„Ich lebe, das ist mehr, als ich erwarten konnte."

„Wo ist Viz?"

Pothawk deutete auf den Boden, durch den ihr Bruder gestürzt war, und gab eine kurze Erklärung. „Wir müssen zu ihm.

Wer weiß, welche Gefahren dort unten auf ihn lauern."

Sein Blick fing sich an dem verästelten Ausläufer des Bodenrisses, der genau dort endete, wo Vizquegatomi verschwunden war. „Das ist die Schwachstelle. Von da aus schneiden wir uns einen Durchgang."

Limbox lachte leise. „Das lässt du besser mich machen. Wenn du schießt, kann das fatale Folgen haben."

„Worauf wartest du dann noch? Unser Bruder ist in Gefahr."

 

*

 

Shona Canella kniete. Stehen konnte sie nicht mehr, weil sich die Decke bereits zu weit herabgesenkt hatte. Ihr Gesicht war wie versteinert.

Der Siganese Rudyr Pinkor hörte, wie ihre Zähne knirschten.

Sie hatte ihren Strahler auf einen kontinuierlichen Strahl gestellt und schnitt damit Millimeter für Millimeter durch das Metall des Schotts, das sich als äußerst widerstandsfähig erwies. Sie konnten bereits nach draußen sehen, doch nur auf einem Durchmesser von kaum einigen Millimetern. Selbst für einen Siganesen war das noch viel zu wenig.

Auch Pinkor schoss, doch sein winziger Strahler vermochte nur einen verschwindend geringen Beitrag zu leisten.

Die Decke rückte unaufhaltsam tiefer.

Sie war nur noch Zentimeter von Oberstleutnant Canella entfernt. Die ehemalige Dekanin straffte sich und stieß mit dem Kopf gegen die Decke. Sie schrie, wohl mehr aus Überraschung und Verzweiflung als vor Schmerz. „Wenn wir hier nicht rechtzeitig rauskommen ..."

„Wir werden", unterbrach Rudyr.

Während sie mit der Rechten weiterfeuerte, deutete sie mit der Linken auf ihren Begleiter. „Wenn wir hier nicht rechtzeitig rauskommen, wird es mich zuerst erwischen. Dann erschießt du mich, kümmerst dich nicht darum, was mit meiner Leiche geschieht, und schneidest das Loch größer, bis du draußen bist."

„Ich werde ganz bestimmt nicht ..."

„Ist? Das? Klar?", schrie sie.

Pinkor schwieg einige Sekunden. „Wir werden es schaffen."

Das Loch wuchs, doch es ging sehr langsam.

„Vielleicht ist es schon groß genug, um wenigstens Funkkontakt mit den anderen aufnehmen zu können." Der Siganese versuchte es, doch genau wie die anderen Male zuvor blieb es erfolglos. Der Versuch war ohnehin aus der Verzweiflung geboren – selbst bei einem vollständig geöffneten Schott wirkte die geheimnisvolle Funkblockade.

Shona Canella konnte nicht länger knien. Sie beugte sich zur Seite und legte sich auf den Bauch. Dadurch hatte sie einigen Freiraum über sich gewonnen. Eine oder zwei weitere Minuten, ehe sie zerquetscht wurde.

„Mir dreht es den Magen um, Rudyr. Ich kann nicht mehr."

„Wir werden es schaffen", wiederholte Rudyr, ohne selbst noch daran zu glauben.

 

*

 

Eine Armee von goldenschwarzen Kampfrobotern stampfte heran.

Mondra und Gucky verschanzten sich im Raum des Empfangstransmitters.

Wenn sie nach draußen sahen, entdeckten sie Dutzende von Säulen, die sich transformierten.

Im Hintergrund ertönte der Lärm von Kämpfen, Schüssen und Explosionen.

Mondra wollte gar nicht wissen, wie viele in diesen Momenten um ihr Leben kämpften. Die Robotstation hatte sich binnen weniger Minuten in ein einziges Schlachtfeld verwandelt. „Das ist mehr als ein normaler Verteidigungsmodus. Diese ganze Station ist eine Todesfalle, die nur dazu gebaut wurde, um Eindringlinge zunächst in Sicherheit zu wiegen und dann effektiv zu vernichten."

Sie hatten bereits einige Ideen entwickelt, wie sie am sinnvollsten selbst in die Kämpfe eingreifen konnten.

Vor allem Gucky als Multimutant war unendlich wertvoll, zumal er über große Kampferfahrung verfügte. Er ging nicht auf Mondras letzte Worte ein, sondern stand völlig still. Mondra kannte diese Haltung. Er konzentrierte sich und versuchte mit seinen Psi-Sinnen etwas zu espern.

„Da ist ein Lebenszeichen, Mondra", sagte er schließlich. „Es handelt sich um niemanden aus unserem Einsatzteam."

„Ist es derjenige, der die Roboter befehligt?"

Der Mausbiber schüttelte den Kopf. „Er ist schwach ... verwirrt. Weiß selbst nicht, was hier vor sich geht. Ich kann seine Gedanken nur verschwommen erkennen, aber mit den Angriffen der Roboter hat er nichts zu tun. Sie handeln automatisch, davon bin ich überzeugt. Wahrscheinlich hat unsere Ankunft die Transformationen ausgelöst und die Roboter aktiviert."

„Wieso kannst du ihn jetzt spüren?", fragte Mondra. „Als wir in der Station ankamen, sagtest du, es wäre niemand hier."

Gucky schüttelte langsam den Kopf.

„Darauf kann ich dir keine Antwort geben. Vielleicht war er vorhin noch nicht da, oder ... ja, das würde passen – womöglich war er im Tiefschlaf und ist selbst erweckt worden, als die Station unsere Ankunft meldete."

„Kannst du zu ihm springen? Ob deine Theorie stimmt oder nicht, er weiß mehr als wir. Vielleicht kann er das Verteidigungsprogramm wieder abschalten. Immerhin sind wir nicht seine Feinde. Wahrscheinlich weiß er nicht einmal, dass inzwischen eine halbe Ewigkeit vergangen ist."

„Ich spüre nur die grobe Richtung, in der er sich aufhält. Den genauen Ort kann ich nicht lokalisieren."

Der Ilt sah ihr ernst in die Augen.

„Ich werde ihn suchen. Aber dich lasse ich nicht allein zurück, Mondra. Gegen eine Armee dieser Roboter bist du in deinem angeschlagenen Zustand hilflos. Wir springen zu einer unserer Gruppen.

Schließ dich mit ihnen zusammen."

Sie streckte die Hand aus im Wissen, dass sie bei den bevorstehenden Kämpfen einen großen Nachteil hatte – die Systeme ihres SERUNS waren stark beschädigt.

Der Schutzschirm würde nur noch ein oder zwei Treffer absorbieren und ableiten können, ehe er endgültig ausfiel.

Gucky berührte sie. „Ich fühle eine Gruppe, die nicht direkt in Kämpfe verwickelt ist. Dorthin bringe ich dich."

Sie sprangen und fanden sich in einem Raum wieder, in dessen Mitte flache, kübelförmige Wagen standen. In Regalen stapelte sich eine Vielzahl technischer Grundbauteile. Mondra zählte außerdem sechs Terraner in den Spezial-SERUNS der Kampftruppen und einen Laosoor.

Das Schott war geschlossen. Von draußen drang nicht der geringste Laut herein, obwohl dort zweifellos Kämpfe mit den Robotern tobten.

Einer der Terraner trat vor. Sie erkannte ihn sofort als Captain Linbyr Uy, den Anführer der Missionsspezialisten.

„Willkommen in unserem Ersatzteillager und Hauptquartier. Wir können eure Hilfe brauchen. Wir planen einige Aktionen gegen die Roboter."

„Auf mich werdet ihr verzichten müssen." Gucky verschwand ohne weitere Erklärungen.

Mondra begegnete dem verwirrten Blick des Spezialisten. „Er geht auf eine besondere Mission, die womöglich wichtiger wird als alles andere."

Nun erst bemerkte sie, was neben den kübelförmigen Wagen auf dem Boden stand: Dutzende Kisten mit Sprengstoff, die das Einsatzteam mit in die Station gebracht hatte.

Captain Uy entging ihre Überraschung offenbar nicht. „Das ist unser Vorrat zur Verminung der PENDULUM. Wir haben ihn hier gesammelt und in Sicherheit gebracht. Wenn man angesichts dessen, was sich da draußen abspielt, überhaupt von Sicherheit sprechen kann."

Der Laosoor trat vor. Er blutete aus einer Wunde am rechten Vorderbein. Sein Fell glänzte für sein Volk ungewöhnlich hell, fast blau. Mondra erinnerte sich daran, ihn bereits getroffen zu haben, doch ihr fiel sein Name nicht mehr ein.

In den Schultertaschen trug er so viel Sprengstoff, dass er damit das komplette Magazin der Qualitätskontrolle hätte zerstören können. „Ich bin bereit."

Mondra ahnte, was diese Worte zu bedeuten hatten. „Du willst in die Linien der Angreifer springen und sie ..."

„... in die Luft jagen." Der Laosoor wies in Richtung des geschlossenen Schotts.

„Wir müssen diese Roboter ausschalten, egal mit welchen Mitteln. Ich habe bei der ersten Angriffswelle zwei meines Volkes sterben sehen. Mein Einsatz wird diesen Verlust mehr als ausgleichen. Ich muss nur schnell genug sein. Sprung – eine Sprengladung ablegen – und wieder springen. Achtmal genau, dann komme ich zurück."

Captain Uy tippte auf den Minibildschirm am Arm seines SERUNS. „Wir haben dank einiger miteinander verbundener Funkrelais auch bei geschlossenem Schott Verbindung nach draußen, sodass wir deinen Weg verfolgen können. Wenn du in Schwierigkeiten gerätst, werden wir dir sofort zu Hilfe kommen."

„Wenn ich in Schwierigkeiten gerate, bin ich tot." Der Laosoor schaltete seine Minikamera ein, die an einem Schultergurt angebracht war und all das filmte, was auch er sah.

Weil er genau vor Mondra stand, sah sie sich selbst auf Uys Bildschirm.

Im nächsten Moment sprang der Laosoor. Die Wiedergabe zeigte nun einen der schwarzgoldenen Kampfroboter aus der Perspektive des Laosoor.

„Erster Sprung erfolgreich", sagte der Meisterdieb.

Ein schwarzer Schussarm kam ins Bild.

Dann ein Wechsel. Der Laosoor war erneut teleportiert. Im Hintergrund loderten die Flammen einer Explosion. Durch die Luft sirrten Teile des Roboters. Der Lautsprecher übertrug das Donnern und Krachen.

Vor dem grellen Feuer zeichneten sich die Silhouetten weiterer Roboter ab. Sie schwenkten ihre Waffenmündungen auf den Meisterdieb, doch wieder sprang dieser rechtzeitig in Sicherheit.

Die Bilderfolge war ein einziger Rausch aus Flammen und Robotern. Eine erneute Explosion zerfetzte alles in ihrem Umfeld, nur wenige Meter von dem Meisterdieb entfernt. Wie die meisten seines Volkes vermochte er nur über kurze Strecken zu teleportieren.

Die Wiedergabe wackelte, als der Laosoor von der Druckwelle getroffen wurde.

Hitzeschlieren verzerrten das Bild, in dem plötzlich ein Terraner auftauchte.

„Nein! Was tust du ..."

Ein Kampfroboter walzte hinter ihm heran. Ein Schuss jagte heran, drang dem Terraner durch die Brust.

Der Laosoor schrie, Mondra glaubte einige Worte zu erkennen: „Mein Bein ... kann nicht ... springen ..." Dann loderte für eine Sekunde grellste Helligkeit, und die Wiedergabe erlosch vollständig.

„Die Kamera wurde zerstört", sagte Captain Uy mit einer Stimme, die klang, als dringe sie aus den Tiefen eines Grabes.

„Er hat es nicht geschafft. Er trug noch fünf Ladungen Sprengstoff bei sich."

„Wenn sie alle explodiert sind, hätten wir etwas davon mitbekommen müssen", sagte Mondra. „So weit kann er bei seiner Sprungreichweite nicht entfernt sein."

„Das Schott ist absolut dicht. Die Wände isolieren uns perfekt. Solange uns niemand angreift, sind wir hier in Sicherheit.

Umgekehrt heißt das aber auch, dass dieser Raum eine perfide Todesfalle bildet, wenn die Roboter ihn stürmen, denn dann gibt es kein Entkommen. Wenn bei Kämpfen der ganze Sprengstoff explodiert, den wir hier lagern ... Ich muss wohl nicht mehr sagen."

„Und das bedeutet für uns?"

Der Captain hob seinen Strahler. „Dass wir den Raum verlassen und angreifen."

Auch Mondra und die anderen bewaffneten sich.

Uy öffnete das Schott.

Dahinter gab es keine Kampfroboter mehr. Keine Hölle aus Feuer und Explosionen. Nur noch einen total zerstörten Abschnitt des Korridors, in dem glühende Roboterteile lagen. Ein schwarzer Arm surrte an einem metallenen Torso auf und nieder, ohne noch etwas bewirken zu können. Von dem mutigen Laosoor, der im Zentrum der Explosion gestanden hatte, war wahrscheinlich nichts geblieben.

Nur etwas wankte durch das Chaos. Etwas ... oder jemand. Mondra traute ihren Augen nicht. Es war ein Nyahay.

 

*

 

Es war eng.

Und wenn Commander Pothawk etwas noch mehr verabscheute als Enge, dann war es, zusätzlich durch eine unter der Erde verlaufende Röhre zu kriechen. Es weckte unangenehme Erinnerungen in ihm. Er dachte daran, wie er als Kind in seinem Heimatdorf in die stillgelegte Brunnenanlage von Quemaya hinab gestiegen war, um seine kleine Schwester Pouxai zu finden, in der Dunkelheit und Kälte. Der Brunnen, der sie jahrelang gelockt und sie schließlich verschlungen hatte, weil er, Pothawk, nicht in der Lage gewesen war, auf sie aufzupassen. Er roch wieder die modrigabgestandene Luft der Seitenkanäle, hörte wieder das Wummern der Zentralanlage, das Kratzen und Fiepen der Ruarkhis, die auf ihren kleinen Pfoten herantrippelten und ...

„Dort vorne ist er."

Limbox’ Stimme riss ihn zurück in die Gegenwart. „Viz?"

„Von wem sollte ich sonst wohl reden?

Ekatus Atimoss werden wir hier unten kaum treffen. Er wäre ja klein genug, aber sein Tragerobot passt kaum in die Röhren."

Pothawk war nicht nach Lachen zumute. Er musste sich durch die Röhre quetschen. Überall engten ihn die gebogenen Wände ein – oben, unten, rechts, links ...

Er konnte keine Bewegung machen, ohne dass er anstieß; es kostete einige Mühe, wenigstens mit den Ohrententakeln und der Schwanzhand nicht anzustoßen.

Kälte strahlte von dem Metall ab. Er spürte sie empfindlich unter den Füßen, weil sein Schutzanzug nach dem Feuer und den Explosionen nicht mehr war als einige nutzlose Fetzen Stoff. Teile waren abgerissen, Teile verbrannt – es war ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte.

Hätte er dort oben Zeit zum Nachdenken gehabt, wären ihm tausend Gründe eingefallen, das Gas nicht auf diese Weise zur Explosion zu bringen. Im Nachhinein konnte er nur von Glück sagen, dass er sich in Sekundenbruchteilen hatte entscheiden müssen.

Limbox kroch vor ihm durch die enge Röhre. Pothawk konnte kaum an ihm vorbeischauen; nur hin und wieder erhaschte er einen flüchtigen Eindruck dessen, was ihre Lampen aus der Dunkelheit rissen.

Sie erreichten eine Abzweigung, an der sich der Durchmesser der Röhre vergrößerte. Limbox rutschte in einen Quergang, der von rechts auf diese Röhre stieß, und gab so den Blick für seinen Bruder frei.

Vizquegatomi lag reglos in der freien Fläche der Kreuzung. Das Fell am Nacken war verbrannt, der Schutzanzug zerrissen. Sein Handstrahler lag zwei Meter von seiner ausgestreckten Schwanzhand entfernt. Rings um ihn verteilten sich die Bruchstücke eines Roboters. Sie glänzten golden, und verschmorte Kabel in vielen Farben ragten aus den Teilen.

Eine Art metallene Klaue ragte aus seiner Schulter. Die Spitzen steckten im Fleisch. Dort, wo bei einem Laosoor der biegsame Teil des Tentakels begonnen hätte, war das Metall gebrochen. Kein Zweifel – dies war die abgerissene Hand des Roboters.

Pothawk zog die Klaue heraus und stellte erleichtert fest, dass die Wunden nicht tief gingen und nur leicht bluteten.

Er fühlte im Ohrententakel nach den Lebenszeichen seines älteren Bruders.

Bei der Berührung schreckte dieser zusammen und fuhr hoch. Schon oft hatte es Pothawk erstaunt, wie rasch Vizquegatomi aus einer Ohnmacht erwachen konnte und danach sofort bei sich war. Diese sofortige Verteidigungsbereitschaft hatte ihm schon manches Mal das Leben gerettet.

„Bleib ruhig", sagte Limbox. „Wir sind es."

Vizquegatomi sackte wieder zusammen. „Als dieser spinnenhafte Roboter aufgetaucht ist, glaubte ich, es sei vorbei.

Er griff so schnell an, dass ich mich nur instinktiv verteidigen konnte. Er hätte mich fast erwischt"

„Wahrscheinlich wäre jeder andere tot."

„Ich kann nicht sagen, wie es mir am Ende noch gelungen ist, ihn zu zerstören.

Ich kann wohl von Glück sagen, dass kein zweiter aufgetaucht ist, während ich ohnmächtig war."

„Du hast dich wacker geschlagen, Bruder."

Viz rieb mit der Ohrenhand über den Nacken, wo sein Fell verbrannt war. Verbrannte Haare rieselten auf den golden glänzenden Boden.

„Dieser Roboter gibt mir zu denken. Es kommt mir so vor, als sei er nur deshalb erbaut und konstruiert worden, um in diesem Röhrensystem kämpfen zu können.

Eine reine Tötungsmaschine. Er hat mich sofort mit Schüssen und am Ende direkt mit seinen ... seinen Klauen angegriffen.

Einmal wäre es ihm fast gelungen, sie mir in den Kopf zu bohren. Die Kontrollen meines Schutzanzugs hat er dabei zerstört."

„Deine Schulter hat er am Ende erwischt, ehe du ihm die Hand abgerissen hast."

Wie beiläufig tastete Vizquegatomi nach der Wunde.

„Wie bist du hierhergekommen?", fragte Pothawk.

„Als der Boden unter mir wegklappte, stürzte ich zwei oder drei Meter in die Tiefe. Zurückteleportieren konnte ich nicht.

Das Material dieser Röhren verhindert es, wie ihr inzwischen zweifellos selbst bemerkt habt. Also versuchte ich einen anderen Weg der Flucht. Ich bin jedoch nicht weit gekommen, ehe ich angegriffen wurde."

Limbox wies mit der Schwanzhand hinter sich. „Wahrscheinlich könnten wir weiter entfernt durchaus zurück in die obere Ebene auf den Korridor springen.

Es funktionierte bislang wohl nur deshalb nicht, weil die Wände in dieser Transformationskammer speziell gegen Psi-Kräfte gesichert sind. Anderswo existieren im Inneren der Station diese Psi-Barrieren nicht. Wir sind hoffentlich nur nicht weit genug von der Kammer entfernt. Ich schätze, wir haben maximal zwanzig Meter zurückgelegt. Wir sollten weiter gehen und es dann erneut versuchen."

Sie krochen los. Limbox ging als Erster, denn er war der Einzige, der noch einen intakten Einsatzanzug trug. Er würde dem Angriff eines Spinnenroboters, wie Vizquegatomi den Angreifer bezeichnet hatte, am leichtesten widerstehen können.

Pothawk sondierte in regelmäßigen Abständen die Umgebung, fand jedoch für eine Teleportation kein Ziel außerhalb der Röhre – innerhalb wäre ein Sprung innerhalb der Grenzen seiner Reichweite problemlos möglich.

Dann hörten sie eine Abfolge heller, klickender Geräusche.

„Das ist einer von denen", sagte Vizquegatomi kalt. „Ich muss ihn nicht mal sehen, um das zu wissen. Die Laute sind eindeutig. Das sind seine Spinnenbeine auf dem Metall der Röhre."

Limbox hob seine Strahlerwaffe. „Er wird nicht an uns rankommen."

Im nächsten Augenblick rauschten sirrende Strahlen heran. Sie schlugen jedoch nicht in den Schutzschirm von Limbox’ Schutzanzug, sondern vor ihm auf den Boden. Das Metall wurde gleißend hell – und heiß. Die Röhre vor den Laosoor glühte und leitete die Hitze weiter.

Limbox spürte es dank seines Schutzanzugs nicht, aber Viz ächzte, und auch Pothawk hätte am liebsten geschrien. Die Hitze drang durch die Schuhe und verbrannte die empfindliche Haut seiner Sohlen.

Der spinnenartige Roboter feuerte unablässig weiter. Limbox schoss zurück.

Die erste Salve ging fehl, weil der Roboter viel kleiner war als ein Laosoor. Er wich aus, indem er blitzschnell über die Seitenwand nach oben huschte und tatsächlich wie eine Spinne von der Decke hing.

Der nächste Schuss traf, zerstörte den Roboter jedoch nicht. Dann baute sich einen Meter vor dem Roboter eine Energiewand auf, die die Röhre komplett abschirmte. Für die Schüsse ihres Gegners war diese flirrende Wand jedoch durchlässig. Nur die Energien von Limbox’ Schüssen verpufften darin.

„Press dich an die Seite", forderte Pothawk seinen Bruder auf. Wieder war ihm eine Idee gekommen. „Ich muss den Roboter sehen!"

Ihr Gegner war mindestens einen Meter zu weit entfernt, als dass Pothawk hätte hinter ihn teleportieren können. Der Commander kannte die Grenzen seiner Sprungweite genau. Doch er wusste auch, dass er diese Grenzen schon einmal überwunden hatte.

Näher an den Roboter konnten sie nicht herangehen, weil das Metall noch immer glühte. Stattdessen würden sie in wenigen Sekunden gezwungen sein, sich noch weiter zurückzuziehen. Also galt es wieder, sofort eine Entscheidung zu treffen.

Er umklammerte seinen Strahler und nahm Maß. Er musste hinter dem Schutzschirm ihres Gegners materialisieren.

„Ich erledige ihn", raunte er. „Hör auf zu schießen, Limbox."

Ohne auf eine Bestätigung zu warten sprang er. Es kostete seine letzte Kraft, aber es gelang. Er materialisierte hinter dem Roboter, der noch immer kopfüber von der Decke hing. Mit beiden Ohrenhänden packte der Meisterdieb sofort zu und riss die Schädelsektion seines Gegners ab.

Dessen Bewegungen erstarrten. Der Schutzschirm erlosch. Die metallenen Beine lösten sich, und der Roboter krachte auf den Boden der Röhre.

Commander Pothawk zerriss den Roboter dennoch mit bloßen Händen, bis nur noch Trümmer übrig blieben. Eine Klauenkralle zermalmte er unter den Füßen, spürte dabei den Schmerz der Verbrennungen.

Seine Brüder sprangen zu ihm. „Das war eine gute Idee", lobte Limbox.

„Ich habe eine noch bessere." Pothawk sah nach oben. Um ihn drehte sich alles.

Er würde seinem Körper bald Ruhe gönnen müssen. „In diesem Bereich wirkt die Psi-Abschirmung nicht mehr. Wir können die Röhre verlassen."

„Ich springe zuerst. Mein Schutzanzug ist noch aktiv. Ihr könnt ungeschützt nicht blind springen. Über uns könnte ein Kampf toben. Ich komme sofort zurück, wenn Gefahr droht. Andernfalls könnt ihr mir in einer halben Minute folgen."

Die beiden Brüder warteten schweigend ab. Pothawk hielt sich nur noch mühsam aufrecht. Schließlich sprangen sie ebenfalls und sahen Limbox vor einem Schott stehen. Der Bruder streckte die Ohrenhand aus. Mit ihr packte er – Pothawk traute seinen Augen kaum – den Siganesen Rudyr Pinkor, der gerade durch ein Loch im Schott knapp über dem Boden in den Korridor kroch.

„Ihr müsst Shona sofort rausholen", rief der Siganese. „Sie ist noch da drin."

„Ich springe zu ihr", sagte Limbox.

„Nein!" Der winzige Mann ruderte mit den Armen. „Du kannst dort nicht materialisieren – es ist kein Platz! Die Decke steht kaum noch zwanzig Zentimeter über den Boden. Sie quetscht Shona schon."

Pothawk warf sich zu Boden und starrte durch das wenige Zentimeter breite Loch im Schott. Er schaute genau in die panisch aufgerissenen Augen der gefangenen Terranerin.

„Die Decke sinkt tiefer und zerquetscht sie", rief Pinkor.

Pothawks Gedanken überschlugen sich.

Die Terranerin lag also flach auf dem Boden und spürte bereits den Druck der Decke als Vorbote eines schrecklichen Todes. In ihren Augen stand pure Panik.

Schon schrie sie vor Schmerzen.

Da kam Pothawk die rettende Idee. Er musste mit der Wissenschaftlerin lediglich Körperkontakt herstellen, um gemeinsam mit ihr teleportieren zu können.

Er streckte eine Falte des Greiflappens der Ohrenhand durch das Loch, fühlte irgendwann Widerstand.

Sofort teleportierte er.

Er materialisierte nur drei Meter entfernt. Neben ihm lag Shona Canella. Ihr Atem ging hektisch, sie zitterte und blutete aus einer Wunde am Kinn. Ihre Wangen waren nass.

Dieser letzte Sprung war auch für Pothawk zu viel gewesen. Ihm wurde dunkel vor Augen. Das Letzte, was er hörte, war ein gehauchtes „Danke", dann fiel er in Ohnmacht.

 

*

 

Ein Nyahay? Was hatte einer dieser ehemaligen Feinde der Sinanit in der Robotstation zu suchen? Wie kam er hierher?

War er etwa derjenige, dessen mentale Präsenz Gucky wahrgenommen hatte?

Tausend Fragen wirbelten gleichzeitig durch Mondras Gehirn. Zumindest richtete der Fremde keine Waffen auf sie. Sie wertete das als gutes Zeichen.

„Kannst du uns helfen?", fragte sie in der Sprache der Mächtigen.

Der Nyahay kam näher. Der Schleier vor seinem Gesicht wirbelte. Die ausgemergelten Gliedmaßen bewegten sich ruckartig. Wie kam es, dass er die Explosion überstanden hatte? Oder war er erst danach hierher geeilt? Aber – mussten die Trümmer nicht noch entsetzlich heiß sein?

Der Nyahay trug keinen sichtbaren Schutzanzug. Etwas stimmte nicht, doch Mondra vermochte die Puzzleteile nicht zusammenzusetzen. Zu überraschend war das Auftauchen des Fremden.

Captain Linbyr Uy packte Mondra an der Schulter, schob sie zur Seite, hob seinen Strahler und feuerte.

„Was tust du?", fragte sie entsetzt.

Uy schoss unbeirrt ein zweites und drittes Mal. Die Salven schlugen in Brust und Kopf des Nyahay. Doch er blutete nicht, brach auch nicht zusammen. Nach dem nächsten Treffer explodierte er. Glühende Metallteile polterten zu Boden.

„Der Orter zeigte deutlich, dass dieses Ding kein Lebewesen, sondern ein Roboter war", sagte der Captain.

Mondra umklammerte den Griff ihres Strahlers fester. „Welchen Sinn ergibt das? Ein Roboter, der das Äußere eines Nyahay nachbildet? In einer Station der Sinanit? Diese beiden Völker waren doch verfeindet." Oder entsprach diese Theorie doch nicht der Wahrheit? Hatte sich damals alles ganz anders abgespielt?

„Diese Frage", sagte unvermittelt Guckys vertraute Stimme hinter ihr, „kann er dir vielleicht beantworten."

Mondra wirbelte herum und sah, wen der Mausbiber damit meinte. Der Ilt war nicht allein zurück in den Vorratsraum gesprungen.

Ein grob humanoid gebautes Wesen stand neben ihm. Seine Kleidung war zerrissen, aus seinem rechten Arm ragte ein merkwürdiger metallener Aufbau, und vor seinem Gesicht schwebten auf handlangen Stielen große Augen.

„Wir haben einen neuen Freund", sagte Gucky. „Darf ich vorstellen ... Rgartilas, der letzte Sinanit."

 

7.

 

Die glorreichen sieben

 

Do Taptargo saß in der Zentrale des Magazins im Segment Beliosa. Neben ihm stand Siso Dirio, und die vier anderen, wie Vanta Aquinto sie genannt hatte, reihten sich vor ihm auf.

In diesem einen Punkt hatte Aquinto wohl recht gehabt – die vier passten tatsächlich nicht zu ihnen. Eine Siebenergruppe bildeten sie nur noch offiziell, innerlich war der Zusammenhalt längst zerfallen. Er, Vanta und Siso gehörten auf Gedeih und Verderb zusammen, doch die anderen würden schon bald ihren eigenen Weg gehen. Diese Entscheidung hatte er gefällt, und sobald es möglich war, würde er sie verkünden.

„Wir müssen Vanta finden", sagte er.

„Mondra Diamond und ihr Kommando sind in die Robotstation eingedrungen.

Sie befinden sich womöglich schon in der PENDULUM, wenn alles gut gelaufen ist.

Es ist absolut notwendig, dass wir unser weiteres Vorgehen besprechen. Doch dazu brauchen wir Vanta! Er wollte unsere Spuren verwischen. Ich frage mich, ob ihm dabei etwas zugestoßen ist. Was, wenn er einer Sathox-Gruppe in die Hände gefallen ist?"

Siso berührte ihn am Arm, wie sie es so oft tat. Aquinto hatte behauptet, sie würde ihn lieben. Vielleicht stimmte das tatsächlich. Wenn all dies überstanden und Dyramesch entmachtet war, würde er sich auch darum kümmern. Womöglich war es wirklich das Beste, eine Frau zu nehmen und innerlich zur Ruhe zu kommen. Aufregung hatte er in den letzten Tagen für sein ganzes Leben mehr als genügend hinter sich gebracht.

„Wenn er entdeckt worden wäre", sagte Siso, „wüssten wir es längst."

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Mit langsamen, gemessenen Schritten trat der Vermisste ein.

„Wo warst du?", herrschte Do Taptargo ihn an.

Vanta Aquintos ganze Körperhaltung drückte Selbstsicherheit und eine Zufriedenheit aus, die Taptargo noch nie an ihm beobachtet hatte. „Dies war die letzte Frage, die du mir gestellt hast. Das Ende ist da, Taptargo."

Ein Sathox stampfte in den Raum, gefolgt von fünf weiteren. Sie alle hielten Strahler in den Händen und starrten die Yakonto aus den kleinen orangefarbenen Augen über den Schnäbeln an. Über ihnen schwebte ein kugelförmiges, blassgrünes Energiepotenzial von einem Meter Durchmesser.

Der Anblick entsetzte Do Taptargo bis in die letzte Faser seines Seins. Siso gab einen erstickten Laut von sich.

„Es gibt kein Entkommen", sagte Aquinto.

Einer der Sathox trat vor, offensichtlich ihr Anführer. „Ihr seid hiermit festgenommen und des Verrats an Evolux und dem Kosmofekten überführt. Die Strafe wird sofort vollstreckt."

Goran Mys, der Älteste der vier anderen, schrie. Er warf sich herum und rannte zur Tür. In seiner Verzweiflung rammte er aus vollem Lauf einen der massigen Militärpolizisten, um ihn aus dem Weg zu stoßen. Er hätte auch versuchen können, einen Felsbrocken der gleichen Größe mit bloßen Händen anzuheben. Breite Pranken packten ihn und stießen ihn den Raum zurück, wo er zwischen seinen Kollegen zu Boden stürzte und wimmernd liegen blieb.

Der Anführer der Sathox sprach ungerührt weiter. „Ihr habt euch schwerer Verstöße gegen die Werfttreue schuldig gemacht. Die Aussage eines Augenzeugen hat euch überführt. Von höherer Stelle wurde das Maß eurer Strafe festgelegt. Ihr werdet mit der Werftbuße belegt."

Alles in Do Taptargo gefror. Er hatte es gewusst, schon in dem Moment, als Vanta Aquinto zurückgekommen war. Spätestens der Anblick des kugelförmigen Energiepotenzials hatte es endgültig bestätigt.

Die Werftbuße ...

Die schrecklichste aller nur denkbaren Strafen stand ihnen bevor. Sie alle würden in ihre Zustandsform als steinerne Obelisken übergehen, die keinen Schatten warfen – wie jeder Yakonto nach seinem Tod. Nur dass sie dabei lebendig sein würden. Lebendig versteinert bis in alle Ewigkeit ... bis der Obelisk irgendwann verging, in Jahrtausenden oder später.

Er wunderte sich selbst, dass er noch fähig war, etwas zu sagen. „Welche höhere Stelle hat die Werftbuße über uns verhängt?"

Aquinto warf ihm einen Blick zu, in dem fast ein wenig Mitleid zu lesen war. „Das werdet ihr nie erfahren. Für euch ist das Ende gekommen. Vor allem für dich, Taptargo."

Die Sathox richteten die Strahler auf die Verurteilten. „Ihr verlasst jetzt den Raum und geht vor das Magazin!"

Alle setzten sich in Bewegung, stumm und entsetzt. Nur Goran Mys lag nach wie vor starr auf dem Boden und wimmerte leise vor sich hin. Ein Sathox packte ihn und schleifte ihn mit sich.

Sie gingen durch die Ausgangspforte und erreichten den Park vor dem Magazin. Wenige Meter vor ihnen sausten Gleiter dahin, genau wie Taptargo es Tausende Male vorher gesehen hatte. Nun würde es das letzte Mal sein ...

„Das Urteil wird nun vollstreckt", sagte der Anführer der Sathox.

Das Energiepotenzial löste sich von seiner starren Position über den Schädeln der Sathox. Es schwebte auf die vier anderen Yakonto zu, die wie immer zusammenstanden. Nun würde sich daran in Ewigkeit nichts mehr ändern. Das grüne Wabern senkte sich über sie und bedeckte sie völlig.

Völlig lautlos blitzten vier grellgrüne Funken auf, verstrahlten ihre Helligkeit und erloschen. Das Energiepotenzial stieg wieder auf und gab den Blick auf vier steinerne Obelisken von zweieinhalb Metern Höhe frei.

Es war geschehen.

Do Taptargo wurde bei dem Anblick übel. Nur noch Siso und er waren übrig.

Schon näherte sich das grüne Wabern seiner Stellvertreterin. Sie sah es nicht an, sondern hielt den Blick starr auf ihn gerichtet.

„Du musst nicht sterben", sagte Vanta Aquinto. „Du bist die Einzige, die überleben kann. Dir wird die Strafe erspart bleiben, wenn du Reue zeigst. Verbringe dein Leben an meiner Seite, und ich werde dafür sorgen, dass du nie wieder gegen die Werfttreue verstößt."

Nach diesen Worten kehrte Stille ein.

Stille, die Siso Dirio mit einem höhnischen Lachen durchbrach.

„Buße."

Aquintos Gesicht verzog sich vor Hass.

Sekunden später flirrte ein greller grüner Funke.

Sie liebte mich wirklich, dachte Do Taptargo, als sich der Rest der Wolke über ihn senkte. Sie liebte mich so sehr, dass sie die Werftbuße auf sich nimmt.

Ein Funke bildete sich vor seinen Augen in dem grünen Wabern, das ihn umgab. Bilder rasten durch seinen Kopf. Bilder von Siso, von Vanta Aquinto und von Mondra Diamonds Einsatzteam. Wenn Vanta uns verraten hat, was wird nun aus ihnen?

Dann explodierte der Funke, und Do Taptargos Gedanken erstarrten in eisiger Kälte. Sein Leib wurde hart. Das grüne Licht verschwand, und Dunkelheit breitete sich aus.

 

8.

 

Todesprogramm

 

Seit zehn Minuten hörte Mondra eine unglaubliche Geschichte.

Rgartilas, der letzte Sinanit, erzählte vom Niedergang seines Volkes, vom entsetzlichen Ende, das die letzten zweitausend in dieser Robotstation genommen hatten. So erfuhr Mondra endlich den wahren Zweck dieser Robotstation, dessen Auswirkungen ihr Einsatzteam am eigenen Leib erfahren hatte.

„Wir errichteten eine gigantische Todesfalle für die Nyahay." Rgartilas’ feingliedrige Finger tasteten unablässig über die metallene Apparatur, die in seinen rechten Arm eingelassen war.

Es war eine lang gezogene, zylindrische Konstruktion, die den Arm bis zum ersten der beiden Gelenke bedeckte. „Wir wussten, dass die Nyahay uns folgen würden.

Zumindest vermuteten wir das. Am Ende ist es anders gekommen. Sie kamen niemals – stattdessen wendete sich das Todesprogramm gegen uns und vernichtete uns gnadenlos. Genau wie euch, die ihr Jahrhunderttausende nach uns gekommen seid. Eure Ankunft hat die Todesfallen und die Roboter wieder aktiviert und mich aus dem Schlaf geweckt. Ich war der festen Überzeugung, dass die Nyahay eines Tages kommen werden. Dann wollte ich bereit sein und ihnen beim Sterben zusehen. Sie haben mein Volk ausgerottet und meine geliebte Sschari getötet."

Die Stiele seiner Augen senkten sich. „Nur mich nicht."

Gucky stand neben ihm. „Ich bin seinen Gedanken durch die Station gefolgt, bis ich ihn schließlich in einer großen Kammer unterhalb des Korridors entdeckte, fast am Ende der Station. Einhundert Schlafeinheiten existierten dort – Stasiskammern. Rgartilas hat sich schnell davon überzeugen lassen, dass wir nicht seine Feinde sind."

„Ihr seid keine Nyahay. Das genügt mir, auch dass ihr die Schrecken unserer Station erleben musstet. Es ist die Schuld meines Volkes. Wenn ich mir auch nicht erklären kann, warum sich das Todesprogramm einst gegen mein Volk und nun gegen euch gewandt hat. Nur die Anwesenheit von Nyahay hätte es aktivieren dürfen."

Sie hielten sich noch immer in dem Ersatzteillager auf, das Captain Linbyr Uy zum provisorischen Hauptquartier ernannt hatte und in dem der Sprengstoff des Einsatzteams lagerte. Für das Gelingen der Mission war er genauso wichtig wie ihr Überleben – ohne ihn würden sie die PENDULUM nicht verminen und deshalb Dyramesch nicht erpressen können.

Allerdings kam es Mondra in diesen Momenten so vor, als wären sie weiter von diesem Ziel entfernt als jemals zuvor. Der Vorstoß in die Robotstation war bislang nichts weiter als eine einzige große Katastrophe.

Captain Uy kehrte in diesem Moment ins Hauptquartier zurück. Er hatte eine Attacke gegen die Roboter geleitet, die vor allem darauf abzielte, ihre versprengten Truppen zu vereinen, um später gemeinsam zuschlagen zu können.

Seine Miene war ernst, aber Mondra sah auf den ersten Blick, dass er erfolgreich gewesen war.

„Wir haben die Roboter zurückgetrieben. Dieser Bereich der Station gehört uns, und es gibt in der Nähe keine Säulen mehr. Meine Männer halten die Stellung und sorgen dafür, dass wir keinen Zentimeter an Boden verlieren."

„Hast du alle sammeln können?"

„Alle, die noch leben. Sechs Terraner sind tot und vier Laosoor. Außerdem ist Commander Pothawk schwer verletzt.

Seine Brüder sagen allerdings, dass er schon bald wiederhergestellt sein wird.

Limbox behandelt ihn mit den Mitteln seines Einsatzanzuges."

Der Captain warf einen flüchtigen Blick auf die Anzeigen seines SERUNS. „Die Orter zeigen allerdings, dass in anderen Sektionen dutzendfach Transformationen stattfinden. Dort formiert sich ein ganzes Heer."

Mondra atmete tief durch. „Wie sind unsere Chancen, die Roboter zu besiegen oder auch nur die Station zu verlassen?

Hat eine Gruppe einen weiteren Transmitter entdeckt? Unser oberstes Ziel bleibt nach wie vor der Zugang zum Netz der Montagetransmitter."

Linbyr Uy schwieg.

Dafür meldete sich Rgartilas überraschend zu Wort. „Eure Chancen stehen gut."

 

*

 

Mondra glaubte sich verhört zu haben. „Du weißt, wie wir die Roboter ausschalten können?"

„Das ist unmöglich", sagte der letzte Sinanit. „Glaubt mir, wir haben es damals versucht, bis alle außer mir tot waren. Das Todesprogramm lässt sich nicht stoppen, wenn es einmal gestartet ist, bis es automatisch endet, weil es sein Ziel erreicht hat. Dann wird es sich selbsttätig abschalten und die Station wieder in den Tarnmodus versetzen."

„Warum hast du dann gesagt, wir hätten gute Chancen?"

Rgartilas zog einen würfelförmigen Chip aus der Apparatur an seinem Arm und ließ ihn zwischen seinen Fingern rollen. „Du hast erwähnt, ihr sucht einen Zugang zum Montagetransmitternetz von Evolux. Diesen Zugang kann ich euch gewähren. Wir müssen nur in die HauptÜberwachungszentrale vorstoßen."

Gucky klatschte in die Hände. „Und das sagst du erst jetzt?"

„Du hast mich nicht danach gefragt."

„Wenn es diesen Zugang gibt, warum seid ihr damals nicht geflohen?"

„Ihr habt keine Vorstellung davon, wie schnell wir starben. Als nur noch ich übrig war, sah ich keinen Sinn darin, die Station zu verlassen. Ich schuldete Sschari nicht mein Überleben, sondern Rache an ihren Mördern. Und diese Schuld habe ich bis heute nicht abgetragen."

„Eure Feinde", wiederholte Mondra nachdenklich. „Du sprichst von den Nyahay ... Warum habt ihr Roboter konstruiert, die ihnen äußerlich gleichen?"

Die Stimme des Sinanit klang plötzlich hasserfüllt. „Für sie ist ihr Körper heilig – ihr Glauben verbietet ihnen, sich gegenseitig Schaden zuzufügen. Eine Schwäche, die unsere Konstrukteure ausnutzten.

Sie hätten Skrupel, gegen Roboter zu kämpfen, die aussehen wie sie selbst."

Mondra dachte an die Nyahay, denen sie in der Steilen Stadt flüchtig begegnet war. Rgartilas’ Hass würde sich genauso erbarmungslos gegen sie wie gegen ihre fernen Vorfahren richten, obwohl sie von dem Krieg gegen die Sinanit wohl nicht mal mehr etwas wussten. Sie konnte nur hoffen, dass der Sinanit nie auf einen von ihnen treffen würde.

Captain Linbyr Uy mischte sich ein.

„Wenn du uns tatsächlich Zugang zu den Montagetransmittern verschaffen kannst, dann tu es! Wir sollten nicht länger zögern."

„Der Zugang liegt vierhundert Meter von hier entfernt."

„Vierhundert Meter ... Das sind einhundert Meter zu viel, wenn ich an die Frontlinie denke." Der Captain zog seinen Strahler und richtete die Mündung auf die Decke. „Gehen wir!"

Sie verließen geschlossen das provisorische Hauptquartier.

Gucky blieb bei Rgartilas, der unschätzbare Bedeutung für sie gewonnen hatte. Er stand bereit, ihn jederzeit durch eine Teleportation in Sicherheit zu bringen. Wenn es tatsächlich stimmte, dass er einen Zugang zum Netz der Montagetransmitter schalten konnte, würde der Vorstoß in die PENDULUM doch noch gelingen.

Was aus ihm werden sollte, darüber hatten sie noch kein Wort verloren. Mondra war bereit, ihn mitzunehmen – obwohl er dadurch vom sprichwörtlichen Regen in die Traufe gelangen würde. Vom Todesprogramm der Robotstation zu einer Diebesaktion, die die Mächtigen von Evolux gegen ihn aufbringen und womöglich den Zorn der Kosmokraten heraufbeschwören würde.

Die Laosoor transportierten den Sprengstoff. Bei diesem Anblick dachte Mondra stets an den Augenblick, als auf Linbyr Uys Arm der Bildschirm erloschen war ...

Genau wie Captain Uy angekündigt hatte, hielten die Missionsspezialisten eine Front gegen die angreifenden Roboter.

So wurde ihnen zumindest der erste Teil des Weges zu der Überwachungszentrale der Station leicht gemacht. Rgartilas warnte sie zudem vor Stellen, wo Todesfallen oder Selbstschussanlagen installiert worden waren.

Geschlossen marschierten sie voran.

Ekatus Atimoss neben Mondra, Gucky und dem Sinanit an der Spitze.

Als sie sich der Frontlinie näherten, stoppten sie.

Der Dual wandte sich an Rgartilas. „Ich werde nun wie abgesprochen mit dir hinter den Parapolschleier gleiten. Wir werden durch die Masse der Kampfroboter laufen, ohne dass diese uns wahrnehmen können. Du siehst alles, brauchst jedoch nicht darauf zu achten. Selbst wenn ein Schuss zufällig in deine Richtung jagt, wird er dich nicht verletzen können. Du bist in völliger Sicherheit, solange wir uns auf der verschobenen Wirklichkeitsebene bewegen."

„Ich hörte in der Theorie davon", sagte der Sinanit. „Auf Evolux forschten wir lange, um eine ähnliche Vorrichtung in die Kobaltblauen Walzen einbauen zu können, aber es ist nie gelungen."

„Vorrichtung?" Ekatus Atimoss lachte.

„Die Parapolarisatoren entstehen in keiner Vorrichtung. Ich selbst erschaffe sie kraft meines Geistes!"

Kurz darauf verschwanden die beiden vor Mondras Augen.

Die Schlacht konnte beginnen. Den Weg bis zur Überwachungszentrale würden sie sich frei schießen müssen ... denn diese war wie alle wichtigen Räumlichkeiten laut Rgartilas psigesichert, sodass kein direkter Teleportersprung in sie möglich war.

Der Plan sah vor, dass Gucky möglichst viele bis vor den Eingang transportierte und sie dort einen Stützpunkt aufbauten.

Die Laosoor würden mit einigen Kurzstreckensprüngen in Etappen folgen. Als Sprengstofftransporteure waren sie besonders gefährdet.

 

*

 

Irgendwann endeten die Schüsse, die Explosionen und der Lärm. Der Vorstoß hatte zwei weitere Opfer gefordert.

Alle Überlebenden des Einsatzteams hatten sich vor dem Eingangsschott in die HauptÜberwachungszentrale versammelt und sicherten ihre Position. Von ursprünglich 83 Mitgliedern des Teams lebten noch 71.

Acht tote Terraner und vier tote Laosoor waren die traurige Bilanz eines außer Kontrolle geratenen Todesprogramms, das vor mehreren hunderttausend Jahren geschrieben worden war.

Hinter ihnen glitt das Schott beiseite.

Ekatus Atimoss erwartete sie. „Ich habe euch wie abgesprochen im Abstand weniger Minuten hinter dem Parapolschleier beobachtet."

Das Team eilte in die Zentrale.

Rgartilas saß vor einem sanft wabernden Feld, das mehrere Meter durchmaß und blassrot leuchtete. Dahinter war wie durch Hitzeschlieren eine Apparatur zu sehen, die die gesamte Wand ausfüllte.

Feine, ineinander verwobene Gestänge ergaben eine Gesamtkonstruktion, die eher an etwas natürlich Gewachsenes als an eine Technologie erinnerte. Dennoch handelte es sich dabei zweifellos um genau das – um einen Transmitter, der mit den Montagetransmittern der Zentrumswerften verbunden war.

„Ihr könnt die Station verlassen", sagte Rgartilas.

„Wir suchen Zugang zur PENDULUM."

Mondra erinnerte sich daran, dass der Sinanit von dem Schiff nichts wissen konnte. Oder wurde tatsächlich schon seit Jahrhunderttausenden an ihm gebaut? „Zur Zentrumswerft-1", ergänzte sie.

Der Sinanit ging zu dem Transmitter und griff nach einer der Stangen, die in einem spitzen Ende ausliefen und sich als erstaunlich biegsam erwiesen. Das Ende steckte er in den metallenen Aufbau in seinem Arm.

Sekunden später wechselte das Bild hinter dem rötlichen Wabern. Nun zeigte sich der Blick in eine weite Halle, deren Wände kobaltblau schimmerten.

Kobaltblau ...

„Ist das etwa ..."

Rgartilas ließ sie nicht ausreden. „Dies ist das Innere des Schiffs, das in der Zentrumswerft-1 entsteht. Ihr blickt in eine Montagehalle, von der aus die Techniker über interne Transmitter Zugang zu jedem Bereich der Walze erhalten."

Mondra wurde schwindlig. Die PENDULUM ... mit einem Mal war sie greifbar nah. Was mit einem Traum begonnen hatte, wurde nun zur Realität, schneller als erwartet. Sie würden in die PENDULUM vorstoßen.

„Ihr könnt den Transmitter benutzen.

Das bin ich euch schuldig, weil ein Programm meines Volkes euch schadete. Ich hoffe, ihr vergebt den Sinanit, denn wir wollten nie jemandem außer den Nyahay Schaden zufügen."

Gucky watschelte zu ihm. „Du kannst uns begleiten, wenn wir dir auch keine sichere Zukunft garantieren können."

„Zukunft? Für mich gibt es keine Zukunft."

Er zog die dünne Stange aus seiner Arm-Mechanik. Das Bild hinter dem Wabern blieb. Rgartilas hatte es offenbar nur einmal ansteuern müssen.

„Für mich gibt es nur noch die Vergangenheit." Er holte den würfelförmigen Chip hervor und ließ ihn wie schon zuvor im Ersatzteillager durch die Finger gleiten.

„Worauf wartet ihr? Nutzt den Transmitter. Ich werde ihn desaktivieren, nachdem der Letzte von euch gegangen ist, damit die Roboter euch nicht folgen können. Eigentlich sind sie nicht darauf programmiert, die Station zu verlassen. Aber das Programm ist ohnehin völlig außer Kontrolle. Vielleicht werde ich herausfinden, warum das geschehen ist, vielleicht auch nicht. Ich werde mich bald wieder schlafen legen, dann wird die Station in den Tarnmodus zurückkehren. Und vielleicht, irgendwann, werde ich wieder erwachen. Wer weiß das schon."

Mondra instruierte das Team, dann warf sie ihrem Helfer einen letzten Blick zu. Ob sie ohne ihn jemals so weit gekommen wären?

Rgartilas steckte den Chip in die Mechanik seines Armes. Seine Stielaugen richteten sich auf.

„Sschari", sagte er leise.

Dann sprang Mondra an Guckys Seite als Erste in die PENDULUM.

 

9.

 

Kobaltblaues Ende

 

Die weite Halle war leer, und sie war kobaltblau. Genau wie sie es durch das Bild des Montagetransmitters gesehen hatten.

Dies blieben auch die einzigen Eindrücke für Mondra. Nur etwas war anders, als sie es im Voraus hatten vermuten können – die Halle war gigantisch. Geradezu endlos.

Während nach und nach die weiteren Mitglieder des Einsatzteams materialisierten, ortete Mondra und war erstaunt, konkrete Ergebnisse zu erhalten. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber das nicht.

Die Halle war sieben Kilometer lang und besaß einen Durchmesser von drei Kilometern. Damit entsprach sie exakt der Größe der PENDULUM. Ihre Enden waren gebogen, sodass sie einen walzenförmigen Grundkörper ergaben.

„Das Schiff ... ist völlig leer", sagte sie fassungslos. Außer dem Empfangsteil des Transmitters befand sich nichts in der PENDULUM.

Captain Uy meldete, dass das Team komplett übergewechselt war.

Mondras Gedanken rasten. Etwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht. Sie fällte eine Entscheidung. „Wir kehren sofort in die Robotstation zurück!"

Doch der Montagetransmitter war ausschließlich auf Empfang justiert und ließ sich nicht anders schalten.

Mondra dämmerte eine grauenhafte Wahrheit. Wo auch immer sie sich befanden – dies war nicht die PENDULUM.

Im nächsten Augenblick materialisierten Dutzende Sathox und richteten klobige Strahler auf das Einsatzteam.

Mondra schloss die Augen. „Wir ergeben uns", sagte sie, und völlige Stille breitete sich aus.

Es war die einzige Option. Natürlich hätten sie sich gegen die Sathox zur Wehr setzen und eine erneute Schlacht kämpfen können. Vielleicht hätten sie gewonnen, vielleicht verloren.

Doch was hätte es genutzt? Worin lag der Sinn, mit ihren Sprengladungen die Sathox zu vernichten oder auch diese leere kobaltblaue Hülle? Wahrscheinlich hätten sie ihr nicht einmal einen Kratzer zufügen können – es war die Hülle einer Kobaltblauen Walze, gegen die sogar Transformkanonen nichts ausrichten konnten. Ihr ganzer Plan hatte auf ein fertiggestelltes Schiff mit sensibler Technik abgezielt.

Die Militärpolizisten entwaffneten jeden Einzelnen. Kaum war das geschehen, materialisierte zwischen ihnen eine weitere Gestalt. Ein über zwei Meter großer Humanoider von vollendeter Schönheit.

In den schwarzen Flächen der Augen sah Mondra ein kleines Abbild ihrer selbst, als Dyramesch seinen Blick zu ihr wandte.

„Ich danke euch", sagte der Kosmofekt und Oberste Sequenz-Inspektor von Evolux. „Ihr habt mir einen großen Dienst erwiesen."

 

*

 

Für Mondra brach eine Welt zusammen.

Sie sah, wie sich Gucky neben ihr anspannte, konnte förmlich spüren, wie der Mausbiber einen Plan schmiedete, um Dyramesch anzugreifen oder zu töten.

„Vergiss es, Kleiner", sagte sie leise.

Dann richtete sie ihren Blick auf Dyramesch. „Wo sind wir?"

Kein Muskel in dem hellbraunen Gesicht des Kosmofekten regte sich. „Es war mir ein Leichtes, das Netz der Montagetransmitter zu manipulieren, nachdem ich euren Plan kannte. Ich wusste, dass ihr früher oder später den alten Zugang in der Robotstation aktivieren würdet. Die Kontrollen dieser Station liegen bereits seit 350.000 Jahren im Büro des jeweiligen Kosmofekten ... Es gab nur nie eine Veranlassung, sie zu benutzen. Die Robotstation hat schon vor langer Zeit ihre Bedeutung verloren. Nun sorgte ich dafür, dass euer Sprung hier enden würde, wenn ihr die PENDULUM anwählt."

„Wo ist dieses Hier?", wiederholte Mondra ihre Frage.

„Dies ist die ANTALUCA in Zentrumswerft-7. Eine Walze, an der erst seit verschwindend kurzer Zeit gearbeitet wird.

Gerade wurde ihre Hülle vollendet. Es gibt nichts, was ihr mit euren lächerlichen Sprengladungen hättet beschädigen können."

Einer der schwerbewaffneten Sathox näherte sich dem Kosmofekten und erkundigte sich: „Sollen wir die Gefangenen abführen?"

Dyramesch lachte. Zum ersten Mal kam eine Regung in sein Gesicht. „Nicht so ungeduldig. Ich möchte mich erst noch einmal in aller Form bei Mondra Diamond und ihrem Einsatzteam bedanken. Alles, was sie getan haben, wurde penibel aufgezeichnet. Es gab in den letzten Tagen viele Führungskräfte auf Evolux, ja sogar einige komplette Segmente, die sich auf die Seite des Ritters der Tiefe und damit der JULES VERNE gestellt haben. Sie alle hängen in romantisch verklärender Erinnerung der alten Moral an, die einst das Zentrum des Universums bildete ... Sie haben vergessen, dass die Kosmokraten einen Paradigmenwechsel veranlasst haben. Die Moral der Ritter ist Vergangenheit.

Der Orden ist vergangen. Dennoch erstickte ich in Petitionen und war am Überlegen, ob ich die JULES VERNE nicht besser ziehen lassen sollte, um den Frieden auf Evolux zu gewährleisten. Wir standen am Rande eines Bürgerkriegs, und dieser hätte die Effektivität empfindlich gestört."

Er beugte sich zu Mondra hinab. „Doch nun, dank dir, Mondra Diamond, wird sich die Lage beruhigen. Nun kann ich jedem nachweisen, dass die Terraner versucht haben, eine Kobaltblaue Walze zu rauben."

Der Kosmofekt verschwand per Planetaren Transport.

Und Mondra wurde klar, dass sie Perry Rhodan, der JULES VERNE und damit letzten Endes dem Kampf gegen die Negasphäre einen Bärendienst erwiesen hatte ...

 

EPILOG

 

Vor 350.000 Jahren: Aufzeichnung eines Nyahay-Agenten Es ist geschafft. Ich kann die hässliche Biomaske wieder ablegen. Endlich starrt mich keine abscheuliche Sinanit-Fratze mehr an, wenn ich in den Spiegel schaue.

Endlich leuchtet wieder ein Lichterkranz um mein Antlitz.

„Meine Mission war ein Erfolg", melde ich meinem Vorgesetzten. „Ich habe das Todesprogramm der Sinanit manipuliert."

Zufrieden greife ich zum ersten Mal seit Jahren nach meinem Gesichtsschleier. „Sie werden ernten, was sie gesät haben."

 

ENDE
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